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  Atombomben gegen Manhattan


  Das Baseballspiel war vorüber. Phil und ich stoppten vor einer Kneipe. Wir gingen hinein, um ein Glas Bier gegen den Durst zu trinken. Statt dessen bekamen wir Schläge. Als der Rummel dann vorüber war, entdeckten wir den Toten.


  Es war der Mann, den es, soweit wir wußten, gar nicht gab.


  Niemand vermochte später zu sagen, wie die Keilerei begonnen hatte. Die Kneipe lag in der Nähe des Yankee Stadions im Stadtteil Bronx. Die Gäste sprachen über das Spiel und gerieten sich dabei in die Haare. Die Massenschlägerei zwischen ihnen brach so schnell aus, daß sich später nicht mehr feststellen ließ, wer zuerst seine Faust erhoben hatte.


  Phil und ich versuchten den Streit zu schlichten. Doch das führte nur dazu, daß wir uns unbeliebt machten. Plötzlich wurden wir von beiden Parteien angegriffen.


  Wir konterten mit allem, was wir drin hatten, während der Wirt um seine Einrichtung jammerte, die rasch in ihre Bestandteile zerlegt wurde.


  Ich erinnere mich daran, daß es mich große Mühe kostete, eine kreischende Blondine auf Distanz zu halten, die meinen Kopf partout mit einer leeren Colaflasche garnieren wollte. Phils Schwierigkeiten wurden hauptsächlich von einem Ex-Boxer verursacht, der offenbar die Zeit seiner großen Ringschlachten Wiederaufleben lassen wollte und in Phil seinen gefährlichsten Gegner sah.


  Ich entwand der Blonden die Flasche und mußte es mir gefallen lassen, daß sie mir voller Unmut ihren metallbeschlagenen Absatz ans Schienbein knallte. Phil kam mit einem pulvertrockenen Aufwärtshaken durch und bereitete damit den handgreiflichen Erinnerungen des Ex-Boxers ein rasches Ende.


  Der Kampf endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Der Wirt, der inzwischen das Polizeirevier alarmiert hatte, stellte eilends die wenigen Stühle wieder auf, die noph heil geblieben waren, Die Männer, die bei der Schlägerei zu Boden gegangen Waren, kamen fluchend hoch. Alle redeten wild durcheinander, einer beschuldigte den anderen. Gerade als es so aussah, als sollte es zum zweiten Male losgehen, entdeckte man neben der Tür, die zu den Toiletten führte, einen Mann.


  Er lag unterhalb eines Spielautomar ten, mit angezogenen Beinen und merkwürdig verdrehtem Kopf. Seine graublauen Augen standen weit offen und spiegelten ein mildes, wie festgenagelt wirkendes Erstaunen.


  Im Lokal breitete sich lähmende Stille aus, man hörte nur das Surren eines Ventilators und das Gluckern aus einer Flasche, die bei dem Rummel das Genick gebrochen hatte und ihren hochprozentigen Inhalt auf dem schmutzigen Fußboden verströmte.


  »Ich bin G-man Jerry Cotton«, sagte ich laut in die erschreckende Stille hinein. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Bitte respektieren Sie bis zum Eintreffen der City Police unsere Anweisungen. Niemand verläßt das Lokal!«


  Die Gäste musterten uns verblüfft. Phil und ich gingen zu dem Mann, der unter dem Spielautomat lag. Phil ließ sich auf die Knie nieder, um den Puls des Unbekannten zu prüfen. »Tot«, sagte er nur.


  ***


  Der Lieutenant, der zwanzig Minuten später unsere ID-Cards prüfte, hieß Ronald Swift. Phil und ich erklärten ihm, was geschehen war, aber wir konnten ihm nicht sagen, wer begonnen hatte. Swift gab uns unsere Ausweise schweigend zurück. Er nahm die Brieftasche des Toten entgegen, die ihm einer seiner Beamten reichte, zog den Führerschein heraus und las den Namen des Toten vor: »Elmer Barry Hurst.«


  »Das kann nicht sein«, warf Phil überraschend ein.


  Swift schaute ihn erstaunt a’n. »Was kann nicht sein?« fragte er.


  »Der Tote ist nicht Elmer Barry Hurst«, sagte Phil bestimmt. »Ich habe Hurst gekannt. Er starb vor ungefähr drei Jahren in Chicago.«


  »Wie kommt es, daß Sie sich so gut an diesen Hurst erinnern?« fragte Swift erstaunt.


  Phil lächelte dünn und scharf: »Er wollte mich umbringen.«


  ***


  Das Girl mit dem Titelbildblick schwebte durch die Drehtür und durchquerte die große klimatisierte Halle. Sie hieß Linda Arwell und besaß noch einen Künstlernamen: Cynthia Förster; aber der war bisher noch nicht bekanntgeworden.


  Linda Arwell fuhr mit dem Lift in die neunte Etage. Dort hatte Roger Flint sein Office — ein Privatdetektiv. Vor einigen Jahren hatte Flint wegen einer undurchsichtigen Geschichte den Polizeidienst quittieren müssen. Niemand wußte so recht, wie er es geschafft hatte, eine Detektivlizenz zu bekommen. Sein Ruf war nicht der beste. Flint gehörte zum großen Heer der kleinen Privatschnüffler, die in der Hauptsache von schmutzigen Ehegeschichten und dem Beschaffen von Scheidungsmaterial leben.


  Flint war neununddreißig Jahre alt. Sein Büro in dem repräsentativen Carlton-Building war für seine Einkommensverhältnisse zu aufwendig und zu teuer, aber Flint hoffte auf einen großen Fall.


  Er konnte sich noch nicht einmal eine Sekretärin leisten. Seine Korrespondenz erledigte er selber. Den paar Klienten, die ihn aufsuchten, machte er weis, daß seine Sekretärin gerade im Urlaub, im Krankenhaus oder sonstwo sei.


  Als Linda Arwell das Office des Privatdetektivs betrat, schoß Flint aus seinem Drehstuhl hoch, als hätte ihn ein Stromstoß von zweitausend Volt erwischt. Er starrte dem Girl fassungslos in die Augen. Es war beinahe wie im Film. Das Girl war von klassischer Schönheit — und sie kam zu ihm! Flint war felsenfest davon überzeugt, daß mit ihr der große Fall in sein Leben treten würde, die ersehnte Wende, der Weg nach oben.


  Während er sie begrüßte, stellte er mit Kennerblick fest, daß an dem Mädchen alles gut und teuer war: die Kleidung, der Schmuck, das kosmetische Drum und Dran. Er schob ihr den Armlehnstuhl vor seinem Schreibtisch zurecht und bereute, den Nachmittag mit dem Konsum von vier Whiskys überbrückt zu haben. Er fühlte sich zwar völlig frisch, aber er hielt es für möglich, daß er eine Fahne hatte.


  Linda lehnte sich entspannt zurück. Sie hatte ihrerseits den Detektiv rasch abgeschätzt und fand, daß er in das Bild paßte, das sie sich von ihm gemacht hatte.


  Flint bot dem Girl eine Zigarette an. Linda lehnte ab. Flint verschränkte lächelnd die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich hoffe, Sie bringen nichts von Bedeutung«, log er. »Ich bin ganz -schrecklich überlastet, wissen Sie! Die Leute rennen mir die Bude ein! Aber so ist das nun mal, wenn man eine gewisse Prominenz erreicht hat! Dummerweise muß ich auf die Hilfe meiner Sekretärin verzichten… sie hat sich ein Bein gebrochen und liegt im Krankenhaus! Von Vertretungen halte ich nichts, unsereiner muß da sehr vorsichtig sein!«


  Er stoppte abrupt, als ihm klar wurde, daß er zuviel sprach. Er durfte nicht den Anschein erwecken, nervös zu sein. Das mochten die Klienten nicht. Von einem Privatdetektiv erwartete man Ruhe, Übersicht und Selbstbewußtsein. »Was kann ich für Sie tun?« fragte er.


  Linda Arwell lächelte. »Mich entführen!« erwiderte sie.


  Flint blinzelte. Er fragte sich, ob die vier Whisky nicht doch zu viel gewesen waren. »Wie heißen Sie?« fragte er.


  »Cynthia Förster — das ist mein Künstlername.«


  Flint zerrte an seinem Schlips. »Ist es schlimm, wenn ich zugebe, den Namen noch nie gehört zu haben?«


  »Keineswegs«, meinte Linda lächelnd. »Niemand kennt ihn bis jetzt… niemand außer meinem Manager.«


  »Sie sind Schauspielerin?«


  »Ich habe vor, eine zu werden.«


  Flint räusperte sich. »Sie sagten etwas von Entführung. Wie soll ich das verstehen?«


  »Wie es gemeint ist. Sie werden mich entführen!«


  »Wohin?« fragte er verblüfft. »Irgendwohin. Aufs Land meinetwegen. Es ist sehr wichtig, daß die Sache echt wirkt.«


  Flint grinste plötzlich. »Ich verstehe. Sie brauchen Publicity, nicht wahr? Sie sind jung und halten es für eine gute Idee, mit einem plötzlichen Knüller bekanntzuwerden. Eine Entführung ist immer gut, aber…«


  »Aber?«


  »Gefährlich«, sagte Flint. »Und strafbar. Ich würde meine Lizenz verlieren, wenn es herauskäme.«


  »Es darf nicht herauskommen. Auf gar keinen Fall«, meinte Linda.


  Flint räusperte sich. »Wäre es nicht — äh — klüger, einen anderen Gag zu inszenieren?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, meinte Linda. »Ich bin überzeugt, daß nur eine Entführung den gewünschten Effekt bringen kann. Übrigens irren Sie sich, wenn Sie meinen, daß es mir dabei um Publicity geht. Wenn sie als ein Nebenprodukt meines Vorhabens abfällt, soll es mir nur recht sein. In erster Linie kommt es mir aber darauf an, meinen Vater zu beeindrucken.«


  Flint hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich mit einem fünften Whisky aufzumöbeln. Er grinste. »Ein sehr heikles, beinahe delikates Thema!« meinte er und zog die Schreibtischschublade auf. »Wir sollten es bei einem Glas Whisky erörtern!«


  »Meinetwegen«, sagte Linda und stellte fest, daß Flint einen unbekannten Supermarkt-Bourbon feilbot, dessen einziges Plus sicherlich der niedrige Preis und ein grellfarbenes Etikett waren. Flint füllte zwei Gläser, die er rasch ausgespült und mit Eis aufgestockt hatte, dann setzte er sich wieder. Sie prosteten einander zu. Flint trank und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab. »Ihr Vater«, murmelte er. »Wer ist Ihr Vater?«


  »Das erfahren Sie erst, wenn ich die Zusage habe, daß Sie mir helfen werden.«


  »Helfen! Was verstehen Sie darunter? Sie verlangen von mir eine strafbare Handlung. Wissen Sie, was ich damit riskiere?«


  Linda sagte kühl: »Sie sind Detektiv. Ich setze voraus, daß Sie clever genug sind, eine solche Sache lupenrein über die Bühne gehen zu lassen. Wenn Sie dazu nicht imstande sind, bin ich an der falschen Adresse.«


  »Ich möchte Ihnen ja gern helfen«, versicherte Flint rasch, »aber Sie müssen meine Bedenken verstehen!«


  »Lassen sie sich mit zehntausend Dollar ausräumen?« fragte das Girl.


  Flint kippte den Inhalt seines Glases hinab. Die genannte Summe brannte schärfer in seinem Inneren als der Whisky. »Zehntausend?« echote er verblüfft. »Woher wollen Sie das Geld nehmen?«


  »Ich besitze eigenes Vermögen«, meinte das Girl, öffnete die Handtasche und entnahm ihr ein flaches Päckchen. »Das sind Fünftausend… die Anzahlung.«


  Flints Augen drohten aus ihren Höhlungen zu kullern. »Okay, okay… aber was soll das Ganze?« fragte er heiser.


  »Sie fragen zuviel. Na ja, das gehört zu Ihrem Beruf. Ich will versuchen, Ihnen meine Beweggründe zu erklären. Mein Vater ist strikt dagegen, daß ich Schauspielerin werde. Er hat mir gedroht, mich zu enterben, wenn ich gegen seinen Willen zur Bühne gehe. Das möchte ich nicht herausfordern — immerhin geht es dabei um rund dreißig Millionen Dollar!«


  Flint füllte mit zitternder Hand sein Glas nach. Von Summen dieser Größenordnungen hatte er nicht einmal zu träumen gewagt.


  »Einer Freundin von mir erging es zunächst ganz ähnlich«, fuhr Linda fort. »Die Familie stellte sich ihren Berufswünschen in den Weg. Da wurde meine Freundin in einen Unfall verwickelt. Sie entging nur sehr knapp dem Tode. Der Schock krempelte die Familie um. Sie begriff, daß es töricht gewesen war, einen jungen Menschen unglücklich zu machen, und sie erlaubte, daß meine Freundin Schauspielerin wurde.«


  »Phantastisch!« meinte Flint. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, wollen Sie durch einen Schock erreichen, daß Ihr Vater umfällt. Er soll so froh und glücklich sein, Sie lebend zurückzubekommen, daß er Ihnen alle Wünsche erfüllt.«


  »Das ist der Grundgedanke«, nickte Linda.


  »Es gibt keine Garantie dafür, daß Ihr Vater tatsächlich so reagieren wird.«


  »Das braucht nicht Ihre Sorge zu sein. Sie sollen mich nur entführen, und zwar so, daß mein Vater Augenzeuge der Tat wird. Danach fordern Sie von ihm eine beliebige Summe… meinetwegen hunderttausend Dollar oder mehr…«


  »Und?«


  »Kein und. Sie holen das Geld nicht ab. Es kann und soll so aussehen, als befürchten Sie ein Eingreifen der Polizei. Nach einer Woche setzen Sie mich auf freien Fuß. Das ist alles.«


  »Bis dahin wird das ganze Land Kopf stehen!«


  »Das will ich hoffen«, sagte Linda. »Machen Sie mit?«


  Flint starrte das vor ihm liegende Geld an. Er nickte. »Ich mache mit!«


  ***


  »Ich habe viel Laufkundschaft«, meinte der Wirt. »Das ist nun mal so, wenn man seine Kneipe in der Nähe des Stadions hat. Ich bin sicher, daß der Mann heute zum erstenmal in meinem Lokal war.«


  »Ist er allein gekommen?« fragte Lieutenant Swift.


  »Nein, in Begleitung«, meinte einer der Gäste. »Er kam mit einem schlanken Mann herein.«


  »Ist dieser Mann anwesend?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Sprecher, ein mittelgroßer stämmiger Mann mit einem roten verschwitzten Gesicht. »Er ist verschwunden.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?« fragte der Lieutenant. »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Nicht mit Sicherheit, Sir«, meinte der Mann zögernd. »Es gab für mich keinen Grund, ihn näher zu betrachten. Ich sah nur ganz zufällig die beiden zur Tür hereinkommen.«


  »Hat sonst noch jemand den dünnen Mann und seinen Begleiter beobachtet?« fragte Swift. Niemand antwortete.


  »Es war knüppelvoll hier drinnen«, meinte der Wirt. »Während der Schlägerei sind ein paar Gäste abgehauen… ich kannte keinen davon.«


  Der Polizeiarzt trat zu Swift. Dr. Hoogan war schmalgesichtig und knochig. Seine randlose Brille warf kalte Reflexe. »Es ist Mord, ganz eindeutig«, sagte er leise. »Hurst wurde erstochen. Der Täter muß anatomische Kenntnisse besitzen: Es ist nur sehr wenig Blut geflossen.«


  Swift wandte sich an Phil. »Er wollte Sie umbringen, sagten Sie?«


  »Nicht dieser Mann.«


  »Aber Elmer Barry Hurst, nicht wahr? Weshalb wollte er Sie abservieren, G-man?«


  »Wir waren damals einer Bande von Rauschgifthändlern auf der Spur. Hurst war der Boß. Er schlug zurück, als ich ihm das Handwerk zu legen versuchte. Jedenfalls hat er wiederholt…«


  »Schon gut«, unterbrach Swift nervös. »Das nehmen wir später zu Protokoll. Fest steht, daß Hurst ermordet wurde, als hier eine wüste Keilerei im Gange war. Die Schlägerei wurde vermutlich von dem Mörder inszeniert. Möglicherweise hatte er Helfer, und vielleicht ist der Mann, den wir suchen, sogar noch unter uns. Jedenfalls konnte der Mörder in dem allgemeinen Rummel die Tat ungesehen verüben.« Lieutenant Swift blickte Phil und mich herausfordernd an. Es schien fast so, als erwartete er Einwände oder einen Widerspruch, aber weder Phil noch ich hatte einen Grund, die Annahmen des Lieutenants zu korrigieren.


  Swifts Beamte stellten eine Liste mit den Namen der noch anwesenden Gäste zusammen. Phil und mich bat er, am nächsten Morgen in seinem Office vorzusprechen. Wir kletterten in meinen Jaguar und brausten ab. Jeder von uns hing dem Gedanken nach, wie es wohl kam,'daß ein Mann, der jetzt tot war, unter dem Namen eines Toten gelebt hatte. Zudem unter dem Namen eines berüchtigten Gangsters.


  »Du kannst mich an der St. Patricks Kathedrale absetzen«, meinte Phil. »Ich werde versuchen, Mona zu erreichen.«


  »Mona Lisa?« fragte ich. »Quatschkopf!« Phil grinste. »Ich spreche von einem Girl, dem ich vor langer Zeit einmal versprochen habe, ein Lebenszeichen von mir zu geben, sobald ich einen freien Abend habe. Das liegt nun schon so lange zurück, daß es mich nicht wundern würde, wenn Mona inzwischen Ehefrau und Mutter oder gar Großmutter geworden ist.«


  »Warum suchst du dir keinen Beruf, der dir mehr Freizeit bietet!« frozzelte ich.


  »Weil ich ein Vorbild brauche«, spottete Phil, »und das bist nun mal du.«


  »Dann ist dir nicht zu helfen, du armer Tropf!« seufzte ich.


  Am nächsten Morgen fanden wir uns in Mr. Highs Vorzimmer ein. Die Sekretärin des Chefs war gerade damit beschäftigt, ihr Make-up zu erneuern. »Geben Sie sich keine Mühe, Helen«, sagte Phil. »Hübscher können Sie wirklich nicht mehr werden.«


  »Finden Sie das auch, Jerry?« fragte mich Helen mit einem Anflug von Koketterie.


  »Bedaure nein«, antwortete ich grinsend. »Eine weitere Steigerung ist durchaus möglich. Sie müssen mich nur häufiger anlächeln.«


  Mr. Highs Stimme aus dem Lautsprecher unterbrach unser Geplänkel. »Bitten Sie Jerry und Phil zu mir, Helen.«


  »Sie sind gerade eingetroffen, Sir«, meinte Helen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ist es gut so?« fragte sie dann spöttisch.


  »Für den Anfang reicht es«, flachste ich zurück. Dann betraten wir das Chefbüro. Mr. High hatte zwei Besucher, die wir kannten: Ted Bennet vom FBI in Chicago und Lieutenant Swift von der Mordkommission der City Police.


  Wir setzten uns. Mr. High kam geradewegs zum Ziel.


  »Lieutenant Swift hat mir soeben den Mordfall Hurst im Detail geschildert«, sagte Mr. High. »Er tritt den Fall hiermit an uns ab.«


  Phil und ich blickten überrascht hoch. Ted Bennet sah uns ernst an. »Der Tote war einer meiner besten Mitarbeiter«, sagte er. »Ein G-man namens Hank Payne.«


  ***


  »Wie kommt es, daß er Hursts Ausweis bei sich trug?« fragte Phil nach einer winzigen Pause der Verblüffung.


  »Dafür habe ich leider keine Erklärung«, meinte Bennet. Er war ein schlanker gelehrtenhaft wirkender Mittvierziger mit schmalen ausdrucksvollen Händen, die beständig in nervöser Bewegung waren. »Hank war für ein paar Tage privat nach New York gereist. Ich weiß, daß er unter anderem die Absicht hatte, sich das Baseballspiel zwischen St. Louis und den Yankees anzusehen. Ich vermute allerdings, daß Hank noch ein anderes Ziel verfolgte. Sicherlich hatte er vor, ein paar Recherchen auf eigene Faust anzustellen. Hank war in dieser Hinsicht stets ein wenig eigenwillig.«


  »Sie wollen damit sagen, daß er hier in New York einer bestimmten Sache inoffiziell nachging?« fragte Phil.


  Ted Bennet nickte. »Das war so Hanks Art. Es war gewiß nicht seine Absicht, in fremden Revieren herumzuschnüffeln, aber wenn er einmal einer Sache auf der Spur war, hatten wir es verdammt schwer, ihn davon abzubringen und ihm die Kompetenzen klarzumachen, die er mit seinem eigenwilligen Vorgehen berührte oder verletzte. Hank haßte es, unausgegorene Verdächtigungen zu äußern. Ehe er eine Meldung erstattete, pflegte er sich persönlich davon zu überzeugen, daß sie wirklich gerechtfertigt war.«


  »Woher kann er den Ausweis des ermordeten Hurst bekommen haben?« schaltete Lieutenant Swift ein.


  »Aus unserem Archiv, das war für ihn kein Problem«, erklärte Bennet. »Die Frage lautet, was Hank mit dem Ausweis wollte, und weshalb er darauf verzichtete, seine ID-Card mitzunehmen. Vor allem würde ich gern erfahren, warum Hank auch noch Hursts Führerschein mit seinem eigenen Foto verzierte.«


  »Es gibt demnach nicht den geringsten Anhaltspunkt für die Fährte, die Payne verfolgte?« fragte Mr. High.


  Bennet schüttelte bekümmert den Kopf. »Wir wissen nur, daß es etwas mit Hurst zu tun haben muß, aber selbst das bleibt eine vage Vermutung. Schließlich ist Eimer Barry Hurst seit drei Jahren tot! Seine Gang existierte nicht mehr. Die meisten wurden verhaftet, die anderen zerstreuten sich in alle Winde.«


  »Hurst war verheiratet, nicht wahr?« fragte Phil.


  »Stimmt«, nickte Ted Bennet. »Mit einer Nachtklubsängerin. Sie lebt jetzt in New York, glaube ich.« Er hob das Kinn. »Ob das ein Anhaltspunkt ist?«


  Ted Bennet holte ein Päckchen Camel aus der Tasche und steckte sich eine an. Nachdem er einige Male tief inhaliert hatte, fuhr er fort: »Ich kannte Hank gut und habe beobachtet, daß ihn in den letzten beiden Wochen irgend etwas besonders beschäftigte. Ich bin ziemlich sicher, daß das nicht die Sache war, mit der er sich offiziell herumschlug… die Sache nach einem flüchtigen Waffenhändler.«


  »Hat Payne an dem Fall Hurst seinerzeit mitgearbeitet?« wollte Phil wissen.


  »Nein«, antwortete Bennet. »Vor drei Jahren saß Hank noch in Philadelphia. Er ist erst vor zwölf Monaten zu uns gekommen.«


  Lieutenant Swift räusperte sich. »Ich habe die Gästeliste überprüft«, sagte er. »Wie wir wissen, ist sie nicht vollständig. Einige Leute haben sich während oder kurz nach der Schlägerei verdrückt. Sicherlich befand sich auch der Täter unter diesen Leuten. Trotzdem war es notwendig, die namentlich erfaßten Leute unter die Lupe zu nehmen. Es sind drei vorbestrafte Männer darunter. Es handelt sich um ziemlich unbedeutende Diebstahlsdelikte, die zudem schon längere Zeit zurückliegen. Keinem der erfaßten Männer und Frauen ist auf Grund ihres Vorlebens ohne weiteres ein Mord zuzutrauen.«


  »Und die Mordwaffe?« fragte Mr. High.


  »Sie wurde nicht gefunden«, meinte Lieutenant Swift.


  Mr. High blickte uns an. »Es ist nicht sehr viel, womit Sie beginnen…«


  Phil lächelte matt. »Wir haben schon mit weniger angefangen, Sir.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Mr. High griff nach dem Hörer und meldete sich. Wir sahen, wie sich seine asketisch wirkenden Gesichtszüge strafften. Seine Hand glitt zu dem Knopf, der das Bandgerät einstellte. Er gab mir mit den Augen einen Wink. Ich sprang auf und führte den Zweithörer an das Ohr.


  »… ich würde Ihnen raten, den Anruf so ernst zu nehmen, wie er gemeint ist«, sagte eine trockene männliche Stimme. Der Anrufer sprach betont akzentuiert. Mr. High drückte einen zweiten Knopf. Dieser Knopf ließ in der Telefonzentrale ein grünes Licht aufflammen und bedeutete, daß Mr. High eine Lokalisierung des Anrufers wünschte.


  »Worum geht es?« fragte Mr. High knapp.


  »Um Menschenleben«, meinte der Unbekannte. »Und um beträchtliche Sachwerte. Ich darf vorausschicken, daß ich Amerikaner bin, daß es für mich aber gute Gründe gibt, dieses Land zu hassen. Ich habe ein paar Jahre Zeit darauf verwendet, diesen Haß in bestimmte Kanäle zu schleusen. Jetzt ist es soweit. Sie werden zahlen oder die Konsequenzen zu spüren bekommen!«


  »Welche Konsequenzen?« fragte Mr. High.


  »Machen wir es kurz«, sagte der Anrufer. »Ich fordere für jedes Menschenleben, das ich verschone, eine Ablösungssumme von drei Dollar!«


  Mr. High stieß erleichtert die Luft aus. Ich grinste matt. Wir waren sicher, mit einem unzurechnungsfähigen Narren zu sprechen. Wir hatten es schon oft erlebt, daß Erpresser hunderttausend Dollar für ein Menschenleben verlangten, wir kannten auch Forderungen, die die Millionengrenze überschritten — aber drei Dollar für ein Menschenleben? Das konnte nur einem Verrückten einfallen!


  »Um wie viele Menschen handelt es sich?« fragte Mr. High und war bemüht, den Spott in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Um rund drei Millionen!« sagte der Anrufer.


  ***


  Es knackte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Wir schauten uns verdutzt an. »Ein Verrückter?« fragte Mr. High nachdenklich und gab sich selbst die Antwort: »Die Stimme klang normal. Es war die Stimme eines Mannes, der ein festes Ziel hat. Ich fürchte, wir werden noch von ihm hören.«


  Das Telefon klingelte erneut. Mr. High nahm den Hörer ab. »Schicken Sie sofort ein Patrol Car los«, sagte er nach wenigen Sekunden. »Versuchen Sie festzustellen, wer die Telefonzelle benutzt hat. Vielleicht ist der Mann beobachtet worden. Falls er gefunden wird, sofort verhaften!« Mr. High legte auf und sagte: »Der Anrufer benutzte eine Fernsprechzelle in Queens.«


  Mr. High ließ das Band zurücklaufen, stoppte es und stellte auf Wiedergabe um. Wir verfolgten das Gespräch nochmals über den Lautsprecher des Tonbandgerätes.


  Noch während wir darüber debattierten, was von dem Anrufer und seiner Forderung zu halten war, klingelte das Telefon abermals. Mr. High meldete sich. Er schaute mich an. Ich nahm wieder den Hörer auf. Der anonyme Anrufer war zum zweitenmal an der Strippe. Offenbar hatte er nur die Telefonzelle gewechselt.


  »Ich spreche jetzt aus der Zelle eines Lokals«, sagte er spöttisch. »Geben Sie sich keine Mühe, mich zu schnappen. Ich hänge nach drei Minuten wieder auf und verschwinde.«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, fordern Sie von uns neun Millionen Dollar«, sagte Mr. High. »Wofür eigentlich?«


  »Lassen Sie mich Ihnen zuerst einen Namen nennen. Es ist möglich, daß Sie fhn kennen. Ganz bestimmt wird man Ihnen von zuständiger Seite bestätigen, daß dieser Mann lebt. Es ist Professor Yen-Carter. Er hatte einen chinesischen Vater und eine englische Mutter. Yen-Carter arbeitete zusammen mit anderen Kollegen im Atomforschungszentrum Los Alamos und war maßgeblich am Bau der ersten A-Bombe beteiligt. Ihnen dürfte bekannt sein, daß eine Reihe von chinesischen Wissenschaftlern im Jahre 1957 die Ausreise nach China beantragte. 1959 verließen diese Männer die Vereinigten Staaten, ganz offiziell und mit ausdrücklicher Genehmigung der amerikanischen Regierung.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Mr. High. »Diese Leute wurden, nachdem sie den Ausreiseantrag gestellt hatten, sofort aus ihren Positionen entfernt. Sie verloren damit praktisch den Anschluß an die neueste Forschung. Man hielt sie noch zwei Jahre aus Sicherheitsgründen zurück, damit sie nur überholte wissenschaftliche Daten mit nach draußen nehmen konnten.«


  »Gut informiert!« lobte der Anrufer. »Es ist richtig, daß zum Beispiel keiner dieser Männer am Bau der H-Bombe beteiligt war. Aber darum geht es hier nicht. Es handelte sich um Top-Spezialisten, um Koryphäen der Kernforschung. Yen-Carter zum Beispiel weiß genug über das System und die Struktur der A-Bombe, um jederzeit einen solchen Sprengsatz herzustellen…«


  »Wir wissen, daß es den Chinesen mit Hilfe der aus den USA gekommenen Wissenschaftler gelang, ihre eigene Atomforschung entscheidend voranzutreiben« , meinte Mr. High.


  »Ja, aber daran war Yen-Carter nicht beteiligt«, sagte der Fremde. »Yen-Carter war nämlich der einzige der Gruppe, der nicht mit nach China einreiste. Er blieb in Hongkong zurück.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen«, meinte Mr. High sarkastisch. »Sie werden mir gleich erzählen, daß Sie Mr. Yen-Carter persönlich kennenlernten und ihm eine kleine A-Bombe abkauften… die Taschenausgabe für Gangster und Erpresser, nicht wahr? Bleiben Sie mir damit vom Leibe! Wir haben schon mehr als genug von diesen Geschichten gehört und gelesen! Keine von ihnen hielt einer ernsthaften Überprüfung stand!«


  »Professor Yen-Carter verschwand damals in Hongkong… spurlos, wie Ihnen Ihre Abwehr sicherlich bestätigen wird«, sagte der Anrufer, sichtlich unbeeindruckt von Mr. Highs Einwand. »Ich stehe tatsächlich in Verbindung mit dem Professor. Warum und weshalb er mit mir zusammen arbeitete, darf Sie nicht interessieren. Es muß Ihnen genügen zu wissen, daß ich im Besitz von acht atomaren Sprengkörpern bin. Es handelt sich dabei um Spezialbomben für den Untergrundeinsatz. Die Sprenglöcher sind schon vorbereitet, Gentlemen. Wenn ich den Daumen nach unten drehe, gehen die sieben Knallbonbons gleichzeitig in die Luft. New York wird dann um drei Millionen Menschenleben ärmer und um ein gutes Stück von Manhattan kleiner sein!«


  ***


  Es knackte abermals in der Leitung. Unser Anrufer hielt offenbar einen neuerlichen Ortswechsel für angezeigt. Mr. High und ich blickten uns an. Diesmal sprach keiner von uns von einem Verrückten. Es lag zwar auf der Hand, daß ein Mensch, der sich nicht davor scheute, drei Millionen Menschen den Tod zu bringen, nicht völlig normal sein konnte, aber das bedeutete nicht, daß sein Verstand nicht präzise arbeitete und daß man ihn nicht so ernst nehmen mußte wie die schwarze Pest.


  Mr. High schlug sein Telefonbuch auf, dann wählte er eine Nummer und nannte seinen Namen. »Hallo, Professor«, sagte er. »Ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen. Sie mag ein wenig verrückt klingen, aber wir haben nun einmal oft genug mit verrückten Leuten zu tun. Wäre es, um ein Beispiel zu nennen, in der Praxis möglich, Downtown-Manhattan mit ein paar Atomsprengsätzen in die Luft zu jagen?«


  »Kein Problem, Mr. High!« meinte der Professor und lachte. »Das ist sogar mit einer bestimmten Zahl strategisch richtig verteilter Sprengkörper normalen Zuschnitts erreichbar. Wie Sie wissen, besteht Manhattan aus solidem Felsen. Dieses Material begünstigt jede Sprengung… man muß nur tief genug bohren und die einzelnen Sprengsätze miteinander verbinden.«


  »Danke. Noch eine Frage. Kann ein Mann, der theoretisch die Struktur und den Aufbau der A-Bombe kennt, ohne weiteres eine solche Bombe hersteilen, gewissermaßen in der Waschküche?«


  »Völlig ausgeschlossen, Mr. High! Dazu braucht man ein Werk von der Größe einer mittleren Maschinenfabrik… ganz zu schweigen von den komplizierten Armaturen, die dazu erforderlich sind.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Mr. High und legte auf. Er sah erleichtert aus, als er die zweite Nummer wählte. Ich kannte sie. Sie gehörte dem CIA. »Hausapparat 77, bitte«, sagte Mr. High. Er mußte einige Sekunden warten, dann hob er das Kinn und rief: »Hallo, Dexter, alter Junge!« Er deutete auf den Zweithörer. Ich vernahm die dröhnende Antwort des CIA-Sektionschefs. »Wie ich dich kenne, verdanke ich diesen Anruf nicht /deinem Hang zur Geselligkeit. Stimmt’s? Also, was gibt es?«


  »Ich hätte gern ein paar Auskünfte über einen gewissen Yen-Carter. Er war Professor in…«


  »Genügt!« unterbrach ihn Dexter Howard. »Ich weiß Bescheid. Yen-Carter verließ Amerika im September 1959. Angeblich hatte er vor, mit ein paar chinesischen Wissenschaftlern über Hongkong nach China einzureisen, aber dazu kam es nicht. Er setzte sich in Hongkong von der Gruppe ab und verschwand.«


  »Wohin?«


  »Wir wissen es nicht, obwohl es eine Reihe plausibler Versionen für sein Verschwinden gibt. Ich nenne dir davon die drei glaubhaftesten. Version eins: Er wurde von der nationalchinesischen Spionageabwehr entführt. Version zwei: Er hatte sich vertraglich an einen uns bekannten Staat gebunden, dem daran lag, eine eigene A-Macht aufzubauen, und Version drei: Yen-Carter kriegte plötzlich kalte Füße und zog es vor, nicht nach China einzureisen. Wir haben seit damals nichts mehr von ihm gehört.«


  »Kann er nicht das Opfer eines Verbrechens geworden sein?«


  »In Hongkong ist alles möglich. Ihr müßt doch auch eine Akte über ihn haben!«


  »Ich sehe sie mir noch heute an. Bis später!« Mr. High legte auf. Wieder schrillte das Telefon. »Man kann nicht behaupten, daß das ein sehr ruhiger Morgen ist«, meinte Mr. High. Ich hielt noch immer den Zweithörer in der Hand. Der Erpresser war wieder an der Strippe.


  »Das ist vorläufig mein letzter Anruf… für heute jedenfalls«, sagte er. »Meine Gesamtforderung beläuft sich auf fünfzehn Millionen Dollar.«


  »Vorhin sprachen Sie noch von neun Millionen!« sagte Mr. High.


  »Neun Millionen sind für mich bestimmt, der Rest geht an den Professor«, sägte der Anrufer. »Fahren Sie vorher zur Graham Road in Brooklyn. Auf dem Grundstück 372 werden Sie eine meiner Bomben entdecken. Ich benötige nur sieben, um Manhattan hochgehen zu lassen. Die achte soll Sie davon überzeugen, daß ich nicht spaße.«


  Es klickte in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt. Mr. High blickte erst Phil und dann mich an. »Leiten Sie sofort das Notwendigste in die Wege!« sagte er. »Benachrichtigen Sie das Verteidigungsministerium. Die sollen uns sofort ein paar Experten mit Geigerzählern und allem, was sonst noch dazu gehört, schicken. Postieren Sie ein paar Leute in der Graham Road unter Leitung Steve Dillaggios. Vielleicht ist unser großer Unbekannter in der Nähe, um den Ablauf der Aktion zu beobachten!«


  Als wir schon an der Tür waren, blieb Phil stehen. »Und was wird aus dem Fall Hank Payne?«


  »Der bleibt auf der Tagesordnung«, erwiderte Mr. High, »aber das Leben von drei Millionen Menschen hat Vorrang vor allem anderen.«


  Roger Flint steckte sich eine Zigarette an. Es war schon seine neunte. Er war nervös. Er hatte sich zwar von dem Girl schriftlich bescheinigen lassen, daß die Entführung nur ein Scherz sein sollte, aber es war sehr zweifelhaft, ob die Behörden, falls etwas schiefgehen sollte, den gleichen Standpunkt einnehmen würden. Schon das ganze Drum und Dran war, wie er wußte, strafbar. Er hatte, um nicht erkannt zu werden, einen Wagen gestohlen. Es war natürlich nicht seine Absicht, den 65er Dodge zu behalten, aber das konnte er im Falle einer Verhaftung kaum als Entschuldigung angeben.


  Er blickte auf die Uhr. Noch drei Minuten bis zur abgesprochenen Zeit! Ob das Girl pünktlich sein würde? Linda hatte ihn vor zwei Stunden angerufen. Sie hatte Geburtstag, und ihr Vater war bereit, ihr ein Schmuckstück zu kaufen, das sie in einem Antiquitätengeschäft entdeckt hatte. Es handelte sich um eine Brosche, die mit Brillanten und Saphiren besetzt war. Es war kein besonders wertvolles Stück; Linda hatte es nur ausgesucht, weil das Geschäft in einer schmalen stillen Nebenstraße lag, die alle Voraussetzungen für die geplante Entführung bot.


  Flint trug eine Sonnenbrille. Er hatte den Kragen seines hellen Regenmantels hochgestellt und außerdem einen Schal umgebunden. Selbstverständlich trug er dünne Baumwollhandschuhe. Er stand so, daß er vom Besitzer des Antiquitätenladens nicht durch das Schaufenster gesehen werden konnte. Vielleicht würden sich später ein paar Leute daran erinnern, ihn wartend in dieser Straße gesehen zu haben, aber daraus konnten ihm kaum Gefahren erwachsen. Er war ein etwas über mittelgroßer Mann ohne besondere Kennzeichen; rein äußerlich glich er Millionen gleichaltriger Bürger.


  Flint warf die Zigarette weg, als er den großen silbergrauen Cadillac in die Straße einbiegen sah. Der Wagen stoppte kurz vor dem Laden, in der einzigen Parklücke, die sich in der Nähe befand.


  Lester Arwell stieg als erster aus. Er war ein hochgewachsener grauhaariger Mann von gesunder Gesichtsfarbe und gerader disziplinierter Haltung. Mit seinem dezenten grauen Flanellanzug und dei Nelke im Knopfloch ähnelte er einem pensionierten englischen Gardeoffizier.


  Flint spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Flint war nicht ängstlich, aber er fürchtete sich ganz instinktiv vor diesem Mann. Seit, dem Vorabend wußte Flint, daß Linda Arwell die Tochter eines millionenschweren Bankiers war. Flint war sich im klaren darüber, daß er es mit einem Gegner zu tun hatte, der klug, hart und ohne Skrupel vorgehen würde.


  Ein Glück, daß er, Roger Flint, das schriftliche Eingeständnis der Tochter hatte. Wenn etwas schiefging, konnte er sich noch immer hinter den Wünschen seiner jungen Klientin verstecken!


  Jetzt stieg Linda aus dem Cadillac. Sie trug ein knallrotes Kostüm mit kniefreiem Rock und sah sehr jung und schick aus.


  Die beiden betraten das Geschäft. Nach genau sieben Minuten kamen sie zurück. Linda hatte sich bei ihrem Vater eingehängt und trug ein kleines, rot verschnürtes Päckchen in der Hand. Sie lachte gelöst, während Lester Arwell väterlich lächelte. Flint schüttelte den Kopf. Er wußte nicht, ob er die Verstellungskunst des Girls bewundern oder verurteilen sollte. Dieses kleine raffinierte Biest!


  Flint hatte die beiden mit wenigen Schritten erreicht. Ehe er den Mund auf machte, um die Arwells anzusprechen, warf er einen kurzen Blick über seine Schulter. Weit hinter ihm schleppte eine ältere Frau eine prall gefüllte Einkaufstüte zu ihrem Wagen. Zwei Kinder spielten mit ihrem Ball, von einem kleinen Hund bellend umsprungen.


  »Stop!« sagte Flint scharf.


  Die Arwells blieben stehen und wandten sich um. Flint hatte sich blitzschnell den zusammengeknoteten Schal bis unter die Augen geschoben. Er hielt eine Pistole in der Hand und sagte mit leiser befehlender Stimme: »Das ist ein Hold-up! Kein Aufsehen, oder es knallt!«


  Linda stieß einen halblauten erschreckten Ruf aus und klammerte sich zitternd an ihren Vater. Flint hatte erneut Gelegenheit, die Verstellungskünste der jungen Dame zu begutachten.


  »He, was soll das bedeuten?« fragte Arwell stimrunzelnd. Er verlor keine Sekunde seine Haltung. Seine Blicke schweiften über Flint hinweg, aber sie suchten vergeblich nach Hilfe.


  »Lassen Sie das Girl los… ein bißchen dalli, kapiert?« fuhr Flint ihn an.


  Arwell gehorchte. »Ich habe genau siebzig Dollar bei mir… und das Scheckheft, junger Mann. Wenn Ihnen damit gedient ist?«


  »Umdrehen!« befahl Flint. Er schwitzte. Es dauerte ihm alles viel zu lange. Arwell gehorchte zögernd. Flint hob die Waffe und ließ sie hart und gezielt auf Arwells Kopf landen.


  Der Bankier brach lautlos zusammen. Flint packte das Girl am Oberarm. Sie wehrte sich, wie es abgesprochen war, aber Flint zerrte sie rasch in den bereitstehenden Dodge. Er hob die Pistole und ließ die Waffe auf den Kopf des Mädchens landen, aber diesmal war der Schlag nur vorgetäuscht. Linda rutschte in sich zusammen. Der Wagen sprang sofort an. Flint kuppelte, gab Gas und raste los. Während sie auf die nächste Kreuzung Zufuhren, zerrte er seinen Schal vom Gesicht.


  Er blickte in den Rückspiegel. Die Kinder spielten noch immer, die Frau mit der Einkaufstüte war verschwunden. Es war geradezu kindisch leicht gewesen.


  Nachdem sie zwei Blocks von dem Antiquitätengeschäft entfernt waren, richtete Linda Arwell sich blinzelnd auf. »Lieber Himmel, wie spannend!« erklärte sie. »Werden wir verfolgt?«


  Flint schüttelte den Kopf. In seinem Mund war ein bitterer Geschmack. Immerhin schlug sein Herz jetzt wieder ruhiger, er hatte das Schlimmste hinter sich gebracht.


  »Sie haben Papa doch hoffentlich nicht weh getan?« fragte Linda, plötzlich besorgt.


  »Ich mußte ihn bewußtlos schlagen, so war es abgesprochen«, meinte Flint achselzuckend. »Das läßt sich nicht mit einer Liebkosung machen.«


  »Hoffentlich geht alles glatt!«


  »Haben Sie das Geld bei sich?«


  »Ja, es befindet sich hier in diesem Umschlag«, sagte sie und entnahm der Krokodillederhandtasche ein weißes längliches Kuvert. »Sie brauchen nicht nachzuzählen, es stimmt genau.«


  Flint nickte. Er schob den Umschlag in die Innentasche seines Jacketts. Auf einmal war der bittere Geschmack aus seinem Mund verschwunden. Der Besitz des Geldes gab ihm Auftrieb.


  »Wohin fahren wir jetzt?« wollte Linda wissen.


  »Hinüber nach Jersey. Ich habe dort von einem Bekannten eine Jagdhütte gemietet. Sie wird Ihnen gefallen. Es ist ein bißchen rustikal, aber ganz gemütlich. Die Hütte hat eine komplette kleine Küche und einen gefüllten Kühlschrank. Niemand wohnt in der Nähe.«


  »Wird es Ihrem Freund nicht auffallen, daß Sie plötzlich mitten in der Woche zur Jagd oder zum Fischen fahren?« fragte Linda.


  Flint lachte. »Er weiß, daß ich viel Zeit habe. Außerdem ist er auf Geschäftsreise in Florida. Er wird vier Wochen unterwegs sein und ist froh, daß sich jemand um sein Wochenendhaus kümmert.«


  »Was ist, wenn man uns unterwegs stoppt?«


  »Keine Angst«, meinte Flint, obwohl er sich vor der von Linda angedeuteten Möglichkeit fürchtete und sich jetzt selber Mut zusprach. »Ihr Vater kann nicht wissen, daß Sie ›entführt‹ worden sind?«


  »Er muß es annehmen, ich wäre doch sonst bei ihm geblieben!« meinte das Girl. »Papa kann die Polizei alarmieren, nicht wahr?«


  »Sicher, aber ich bezweifle, daß er es tun wird. In diesem Punkt ist er wie alle reichen Leute, nehme ich an… die Furcht vor einem Skandal wird ihn daran hindern. Es ist merkwürdig, wie wenig versessen unsere Prominenz darauf ist, den eigenen Namen in den Schlagzeilen zu lesen. Er wird erst einmal abwarten! Übrigens hätte die Polizei keine Veranlassung zu handeln, solange keine konkreten Beweise für eine Entführung vorliegen. Außerdem fällt diese Geschichte in den Kompetenzbereich des FBI.«


  »Wie aufregend!«


  Flint zog die Luft durch die Nase. »Ich kann nicht behaupten, daß mir das gefällt. Die Burschen sind mir zu tüchtig.«


  »Benutzen wir einen gestohlenen Wagen?« wollte das Girl wissen.


  »Selbstverständlich. Die Sache muß doch echt wirken!« sagte Flint.


  »Wem gehört der Wagen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn kassiert, weil er relativ unauffällig wirkt.«


  »Er sieht noch ziemlich neu aus.«


  »Von diesem Modell gibt es in der Stadt mindestens hunderttausend. Vielleicht hat sein Besitzer schon Anzeige erstattet. Heute abend bekommt er ihn wieder… vorausgesetzt, daß ihn die Polizei dort, wo ich ihn abstellen werde, findet.«


  »Wann werden Sie meinen Vater anrufen?«


  »Heute abend.«


  »Der Ärmste! Er tut mir fast ein wenig leid.«


  »Sie heizen ihm ganz schön ein!«


  Linda hob das Kinn. »Hat er das nicht verdient? Wenn er erlaubt hätte, daß ich zur Bühne gehe, wäre es nicht notwendig gewesen, ihn auf so infame Weise dazu zu zwingen!«


  »Das ist Ihr Bier«, meinte Flint. »Und Ihr Risiko! Ich bin nämlich keineswegs so sicher, daß Ihr Plan klappen wird.« Die nächste Viertelstunde sprachen sie kein Wort. Als die Stille an Flints Nerven zu zerren begann, stellte er das Autoradio ein. Die Musik eines großen Tanzstreichorchesters erfüllte das Wageninnere. Die Unterhaltung kam wieder in Gang. Als sie Jersey erreicht hatten, waren sie völlig gelöst und frei von jeder Furcht. Beide hatten das Empfinden, daß jetzt nichts mehr schief gehen konnte.


  Flint fuhr nach Paterson und von dort über den Highway 23 nach Smiths Mills. Kurz hinter der Ortschaft bog er nach links auf einen schmalen ausgefahrenen Feldweg ab, der quer durch einige Felder' auf den Wald zuführte. Das Heck schlug einige Male auf den Boden, sp daß Flint die Geschwindigkeit drosselte. »Der Kerl muß irgend etwas in Seinem Kofferraum haben… der Wagen hängt hinten durch«, meinte er.


  »Vielleicht eine Leiche!« spottete das Girl.


  »Sehr witzig!« meinte Flint.


  Dann fuhren sie fast eine halbe Stunde durch den Wald. Niemand begegnete ihnen. Die kleine Holzhütte, vor der sie schließlich stoppten, lag an einem mittelgroßen schilfüberwucherten Teich. Sie stand auf Pfählen und hatte einen Bootsanleger, an dem ein alter, grünweiß gestrichener Kahn schaukelte.


  »Wie hübsch!« sagte Linda, als sie ausgestiegen war. »Geradezu idyllisch!« Flint kletterte gleichfalls ins Freie und streckte seine Glieder. »Wenn Sie erst einmal zwei Tage in dieser Einsamkeit zugebracht haben, werden Sie anders darüber denken!«


  »Gibt es ein Radio in dem Häuschen?«


  »Sogar einen alten Fernseher, aber der Empfang ist miserabel.«


  »Telefon?«


  »Nicht vorhanden.«


  »Macht nichts, ich bleibe ja nur ein paar Tage hier«, meinte Linda.


  Flint versuchte, den Kofferraum des Dodge zu öffnen. Er war verschlossen. Flint probierte die Wagenschlüssel durch, aber keiner paßte. »Merkwürdig«, murmelte er und bückte sich, um das Schloß zu untersuchen. »Der Kerl hat ein Spezialschloß einsetzen lassen!«


  »Wen kümmert das schon«, sagte Linda ungeduldig. »Zeigen Sie mir jetzt das Innere des Häuschens, bitte!«


  Sie gingen in die Hütte und öffneten die Fensterläden. Flint hatte nicht zuviel versprochen. Die Einrichtung war behaglich, und in der kleinen Küche war alles vorhanden. »Eier und Brot besorge ich Ihnen«, meinte Flint. »Fleisch ist in der Tiefkühltruhe. Im Dorf kennt man mich. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich einkaufe. Gefällt es Ihnen?«


  »Direkt romantisch!« sagte Linda. Sie setzte sich seufzend. »Was jetzt wohl Papa machen wird?«


  Flint zuckte mit den Schultern und ging wieder nach draußen. Er fing an, sich für den Inhalt des Kofferraumes zu interessieren. Hatte der Besitzer des Dodge gute Gründe, seinen Wagen so gründlich abzusperren? »Worüber denken Sie nach?« fragte Linda hinter ihm. Er zuckte zusammen, weil er ihr Kommen nicht bemerkt hatte.


  »Ich habe das Gefühl, daß mit dem Wagen etwas nicht stimmt«, sagte Flint. »Weshalb hat sich der Mann ein kompliziertes Spezialschloß an der Heckklappe anbringen lassen?«


  »Vielleicht war das alte kaputt?«


  »Es wäre kein Problem gewesen, es durch ein normales zu ersetzen.«


  »Soll ich jetzt Kaffee machen?«


  »Kein übler Gedanke«, murmelte Flint. »Es wird am besten sein, ich breche den Wagen auf!«


  »Aber dann machen Sie sich doch erst recht strafbar!« meinte Linda.


  »Wenn schon! Falls sie mich schnappen sollten, bin ich sowieso geliefert«, sagte Flint. »Wissen Sie, was ich hoffe? Daß der Wagenbesitzer keine reine Weste hat! In diesem Fall kann er es sich nämlich .nicht leisten, den Wagendiebstahl anzuzeigen.«


  Linda machte kehrt und ging in die Hütte zurück. »Tun Sie, was Sie für . richtig halten!«


  Flint folgte ihr. Im Inneren der Hütte gab es einen Wandschrank für Waffen und Werkzeuge. Flint besorgte sich ein kräftiges Stemmeisen und machte sich dann daran, den Kofferraum mit Gewalt zu öffnen. Es war ein hartes Stück Arbeit, aber nach fünf Minuten hatte er es geschafft. Die Klappe schwang hoch.


  Flint stieß einen Pfiff aus. Er war überrascht. Im Kofferraum lagen auf zwei dicken Wolldecken drei Metallzylinder von etwa einem Fuß Durchmesser. Die Zylinder waren aus Metall, sie waren grau lackiert und hatten einen polierten Messingaufsatz. Flint hob einen der Metallzylinder an und ließ ihn prustend wieder fallen. Das Ding war über einen Zentner schwer. Er wälzte es herum, um zu sehen, ob irgendeine Aufschrift erklärte, worum es sich bei den Zylindern handelte, aber es gab weder eine Marken- noch eine Typenbezeichnung. Es fehlte jeder Hinweis darauf, worum es sich handelte.


  »Der Kaffee ist fertig!« rief Linda aus dem Fenster.


  Flint begab sich in die Hütte. Linda hatte den Tisch gedeckt. Er war erstaunt. So viel hausfrauliche Tugenden hatte er dem verwöhnten Girl nicht zugetraut. Flint setzte sich.


  »Na, was haben Sie gefunden?« fragte Linda, als sie den Kaffee einschenkte.


  »Keine Leiche und kein Diebesgut«, seufzte er. »Ein paar technische Gegenstände. Ich habe keine Ahnung, wozu sie dienen.«


  Linda hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Werfen Sie sie doch einfach in den Teich!« schlug sie vor.


  »Lieber nicht«, meinte Flint düster. »Ich habe schon gegen mehr als genug Paragraphen verstoßen.« Er blickte auf die Uhr. »Es wird Zeit, daß ich zurückfahre. Von unterwegs rufe ich Ihren Vater an.«


  »Wann werden Sie morgen früh herauskommen?«


  »Gegen Mittag können Sie mit meinem Eintreffen rechnen.«


  »Okay, wenn Sie mich nicht in der Hütte finden, mache ich einen kleinen Waldspaziergang!«


  »Meinetwegen. Falls Sie jemand in die Arme laufen sollten, müssen Sie sich unter einem erfundenen Namen vorstellen.«


  »Das ist mir klar.«


  Flint brach auf, nachdem er zwei Tassen Kaffee getrunken hatte. Vorher band er die Kofferraumklappe mit einem Draht fest. Der Schließmechanismus war durch das gewaltsame öffnen zerstört worden. Der Privatdetektiv begegnete niemand auf der Fahrt zum Highway und pfiff leise vor sich hin. Das Knistern des Geldes in seinem Jakkett erhöhte seine gute Stimmung beträchtlich. Er nahm sich vor, den Abend in einem Nachtklub zu verbringen.


  Es war nachmittags gegen fünf, als Flint in Jersey City vor einem Drugstore stoppte. Er ging hinein und bestellte einen Hamburger. Flint verzehrte ihn und wartete darauf, daß die Telefonzelle im hinteren Teil des Shops frei wurde. Dann beglich er seine Zeche und rief Arwell an. Er traf ihn nicht zu Hause an und wählte die Nummer der Bank. Endlich hatte er Lester Arwell an der Strippe. Flint verstellte seine Stimme und legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Ich habe Ihre Tochter entführt«, sagte er. »Bereiten Sie hunderttausend Dollar in kleinen Scheinen vor. Und hüten Sie sich, die Polizei anzurufen! Sie sehen Linda nur wieder, wenn Sie sich meinen Anordnungen beugen und zahlen, verstanden?«


  Am anderen Leitungsende war es still. Dann kam Arwells Stimme sehr klar und scharf durch den Draht. »Wo befindet sich Linda jetzt?«


  »In guter Obhut. Ich rufe Sie morgen wieder an«, sagte Flint und hängte ein. Er schwitzte, als er die Zelle und den Drugstore verließ. Niemand blickte hinter ihm her. Als er in den Dodge steigen wollte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Flint zuckte herum und erblaßte, als er in das Gesicht eines Cops blickte.


  »Ist das Ihr Wagen?« fragte der Polizist streng.


  Flint schluckte. »Ja, was ist damit?«


  »Hier ist Parkverbot!«


  »Oh, pardon, das wußte ich nicht!«


  »Verschwinden Sie, und achten Sie in Zukunft ein wenig besser auf die Gebotsschilder!« meinte der Cop.


  Als Flint in dem Wagen saß und auf den Starter drückte, zitterten seine Hände. Er beruhigte sich erst wieder, als er durch den Lincoln Tunnel hinüber nach Manhattan fuhr. Er rollte die 11. Avenue hinauf und stoppte in der Nähe des Dewitt Clinton Parks auf dem Parkplatz eines Schiffsausrüsters. Er wartete, bis niemand in der Nähe war und wischte dann das Lenkrad und die Bedienungsknöpfe gründlich ab. Er hatte zwar die meiste Zeit Handschuhe getragen, aber er war plötzlich nicht mehr sicher, ob er sie dauernd angehabt hatte.


  Als er ausstieg und davonschlenderte, blickte er noch einmal zurück, um sich die Wagennummer einzuprägen. Drei Minuten später erwischte er ein Taxi. Er ließ sich zu seinem Büro bringen. Als erstes nach seiner Ankunft goß er sich einen großen Whisky ein. Er trank ihn in kleinen Schlucken und genoß das Gefühl der Entspannung. Er konnte mit sich zufrieden sein.


  Flint zählte das Geld nach, das Linda Arwell ihm gegeben hatte. Die Summe stimmte. Jetzt hatte er insgesamt zehntausend Dollar von dem Girl erhalten. Ein hübsches rundes Sümmchen! Er wußte, daß ihm jetzt die Gefahr drohte, seine Lizenz zu verlieren. Wenn schon!


  Er hatte sowieso längst eingesehen, daß er als Privatdetektiv keinen Blumentopf gewinnen konnte. Die zehntausend Dollar versetzten ihn in die Lage, ein neues Geschäft zu gründen. Eine Bar vielleicht? Er überrechnete die Grundkosten und kam zu der Auffassung, daß das Geld gerade dazu reichen würde. Zehntausend Dollar waren mehr, als er jemals besessen hatte, aber sie waren nicht genug, wenn man große Pläne hatte. Flint wurde das Gefühl nicht los, daß der Fall ihm noch bessere Verdienstmöglichkeiten bot, als er bislang angenommen hatte.


  Er dachte an den Dodge mit seinem merkwürdigen Inhalt. Ihn interessierte es zu erfahren, welchen Beruf der Wagenbesitzer hatte. Vielleicht ergab das einen Hinweis auf die schweren Metallzylinder. Flint wählte die Nummer der Zulassungsstelle. Er meldete sich mit vollem Namen und behauptete, daß er wegen einer Versicherungsangelegenheit wissen müßte, wem der Dodge mit der Steuernummer LX-44532 gehöre. Er erhielt die Auskunft, daß der Wagenbesitzer eine Frau sei und Lydia Craig hieße. Die Frau wohnte in Brooklyn, Somerset Road 144.


  Flint bedankte sich und legte auf. Er durchblätterte das Telefonbuch und stellte fest, daß Lydia Craig nur eine Hausfrau war.


  Dann hatte er eine Idee. Er wählte die Nummer des für die Somerset Road zuständigen Reviers und fragte an, ob die Polizei wegen des Dodge eine Diebstahlsanzeige bekommen hätte.


  »Warum wollen Sie das wissen?« fragte die barsche Stimme eines Sergeants.


  »Nur so«, meinte Flint. »Mir geht es nicht aus dem Kopf, daß ich gestern zufällig sah, wie sich zwei junge Leute in sehr verdächtiger Weise aus dem Staub machten, nachdem sie den Wagen in der Graybridge Street abgestellt hatten.«


  »Bei uns liegt keine Diebstahlsanzeige vor«, erklärte der Sergeant und legte auf. Flint genehmigte sich einen zweiten Whisky. Er stand auf und griff nach seinem Hut. Er war jetzt beinahe sicher, daß die zehntausend Dollar sich vermehren ließen.


  ***


  Der Fund traf uns wie ein Schock.


  Unter einem Haufen alter Lampen entdeckten wir in einer verlassenen Lagerhalle einen Metallzylinder, der sich bei näherer Prüfung durch die zuständigen Stellen als eine vollwertige Atombombe entpuppte.


  »Forschungsstand etwa 1952«, wurde uns erklärt, »eine sogenannte unsaubere Bombe, aber mit hoher Sprengkraft und einem einfachen, aber absolut wirksamen Zündungsmechanismus versehen.«


  Steve Dillaggio und sein Kollege hatten die Umgebung scharf im Auge behalten, aber sie hatten keine Verdächtigen bemerkt.


  Eine sofortige Materialanalyse der Bombe führte zu einigen überraschenden Ergebnissen. Die Metallurgen ermittelten, daß der Bombenmantel nicht in Amerika hergestellt worden war. Die Zusammensetzung des Stahls entsprach nicht den in Amerika üblichen Normen. Aus dieser und anderen Feststellungen zogen wir den Schluß, daß die Bombe aus dem Ausland eingeschmuggelt worden war.


  Selbstverständlich führte das zu einem Großalarm innerhalb des Verteidigungsministeriums und zu einer sofortigen Verständigung der höchsten Eegierungsspitzen.


  Gespannt warteten wir auf das nächste Lebenszeichen des Mannes, der die gesamte Abwehr des Landes alarmiert hatte. Ein Punkt erfüllte uns mit besonderem Mißtrauen. Das war die Geldforderung des' Unbekannten. Fünfzehn Millionen Dollar sind sein Vermögen, aber sie sind keine große Summe, wenn es um acht Atombomben geht.


  Die Herstellungskosten der Bomben mußten weit über der von dem Anrufer erhobenen Forderung liegen. Durfte man daraus schließen, daß die Bomben gestohlen worden waren? Auch diese Spekulation war phantastisch. Kein Land der Welt läßt A-Bomben frei herumliegen. Sofort eingeleitete Rückfragen bei allen in Betracht kommenden Nationen ergaben dann auch, daß nirgendwo ein Fehlbestand registriert worden war.


  Wir ließen Abzüge des auf Band mitgeschnittenen Gespräches hersteilen und schickten die Kopien an sämtliche Distrikte, Offices und an alle Polizeireviere der Stadt. Vielleicht kannte jemand die Stimme des Unbekannten. Wir erhielten zwar zwei Anrufe von Revierpolizisten, die glaubten, die Stimme erkannt zu haben, mußten aber feststellen, daß sie sich geirrt hatten.


  Alle diese Aktionen gingen unter größter Geheimhaltung vor sich. Die Öffentlichkeit erfuhr nichts davon. Eine Panik unter der Bevölkerung mußte unter allen Umständen vermieden werden.


  Der Unbekannte hatte davon gesprochen, daß er die Bomben unterirdisch zünden würde. Wir forschten bei allen in Frage kommenden Firmen nach, ob in den letzten Tagen, Wochen oder Monaten Gesteinsbohrungen vorgenommen worden waren, die außerhalb der normalen Aufträge lagen, aber auch diese Untersuchungen verliefen negativ.


  Möglicherweise existierte nur die eine A-Bombe, die der Unbekannte uns in die Hände gespielt hatte. Trotzdem mußten wir damit rechnen, daß noch weitere A-Bomben in Bereitschaft lagen.


  Zwei Tage nach dem ersten Anruf meldete sich der Unbekannte abermals. Diesmal hörte die gesamte Abwehr mit. »Haben Sie das Geld bereitgelegt?« fragte der Anrufer.


  »Es ist fix und fertig gebündelt, in kleinen und mittleren Scheinen«, bestätigte Mr. High wahrheitsgemäß. Der Betrag war uns vom Verteidigungsministerium zur Verfügung gestellt worden.


  »Wunderbar. Sorgen Sie dafür, daß es sofort in wasserdichte Metallbehälter verpackt wird. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Mr. High. »Hören Sie…« Er unterbrach sich und legte den Hörer aus der Hand. »Schon aufgehängt!«


  Diesmal hatte der Anrufer aus einer kleinen Kneipe in Queens angerufen. Phil und ich fuhren sofort los, um uns das Lokal anzusehen. Es befand sich in der kleinen Humphrey Road am nördlichen Ende des Astoria Boulevards.


  Als wir hinkamen, war es nachmittags gegen halb sechs Uhr. Ein paar männliche Gäste, die wie Hafenarbeiter aussahen, waren an drei Tischen damit beschäftigt, ihre Biere auszuknobeln. Der Wirt, ein gewisser Larry Knox, stand hinter der Theke und polierte Gläser. Wir zeigten ihm unsere Ausweise. »Vor etwa dreißig Minuten hat ein Mann von hier telefoniert. Erinnern Sie sich an ihn?« fragte Phil.


  Der Wirt hielt prüfend ein poliertes Glas gegen das Licht. »Die Telefonzelle ist auf dem Korridor, der zu dem Waschraum führt«, meinte er. »Es ist ein Münzfernsprecher. Ich kann von hier aus nicht beobachten, ob jemand zum Telefonieren oder auf die Toilette geht.«


  »Das verlangt niemand von Ihnen«, sagte Phil geduldig, »aber Sie haben doch im allgemeinen Stammgäste, nicht wahr?«


  »Stimmt.«


  »Wie sah der Mann aus, der vorhin zum erstenmal hier war?«


  Der Wirt stellte das Glas aus der Hand und stützte sich mit seinen stämmigen Armen auf den Tresen. Er verkniff das Gesicht und gab dann ganz überraschend eine kurze und sehr präzise Beschreibung. Ich blickte Phil an und entdeckte zu meiner Verblüffung, daß mein Freund blaß geworden war.


  »Würden Sie die Beschreibung bitte noch einmal wiederholen?« fragte Phil ihn mit heiserer Stimme.


  Der Wirt verdrehte die Augen, aber er kam der Aufforderung nach. Seine Worte entsprachen Punkt für Punkt der zuerst gegebenen Beschreibung.


  Phil zerrte mich zur Tür. Als wir auf der Straße standen, fragte er: »Glaubst du, daß ein Toter in der Lage ist, Manhattan in die Luft zu sprengen?«


  »Nein.«


  »Dann ist Elmer Barry Hurst noch am Leben!« erklärte Phil mit fester Stimme. »Die Beschreibung, die der Wirt von dem Anrufer gegeben hat, trifft haargenau auf Hurst zu!«


  ***


  Wir setzten uns in meinen Jaguar und überlegten.


  »Wer hat damals den Totenschein ausgestellt?«


  »Der Coroner natürlich.«


  »Wer hat Hurst identifiziert?«


  »Seine Frau.«


  Ich nickte. »Er war in Chicago außerdem so bekannt wie ein bunter Hund. Der Polizei konnte in dieser Hinsicht kein Fehler unterlaufen, nehme ich an. Sie wußte sehr genau, wie Hurst aussah.«


  »Als sie ihn fanden und in das Leichenhaus einlieferten, war nur noch die Hälfte von ihm vorhanden«, erinnerte sich Phil.


  »Willst du damit sagen, daß das Gesicht unkenntlich war?«


  »Genau«, nickte Phil. »Hursts Frau identifizierte ihn anhand anderer Körpermerkmale. Ich habe den Bericht gelesen. Er ist sehr detailliert.«


  Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Nehmen wir einmal an, Hurst hielt es für richtig, von der Bildfläche zu verschwinden. Was tut er also? Er taucht unter, er nimmt einen neuen Namen an und verwischt alle Spuren, die ihn mit der Vergangenheit verbinden. Die beste Lösung ist es, als tot und begraben zu gelten. Vielleicht hat Hurst an seiner Stelle einen anderen sterben lassen, einen Mann, der ihm in Größe, Statur und Haarfarbe ähnelte. Hursts Frau brauchte später nur noch die Körpermerkmale von Hursts Opfer aufzuzählen, um die Täuschung der Behörde perfekt werden zu lassen.«


  Phil blickte auf seine Uhr. »Sehen wir uns Hursts Frau einmal an. Ich wette, es wird ein interessanter Besuch werden.«


  ***


  »Diesmal sind Sie ja mit Ihrem eigenen Wagen gekommen!« sagte Linda, als Flint .vor der Hütte stoppte und ausstieg.


  Flint streckte sich, wie er es nach einer langen Fahrt immer zu tun pflegte. »Das Wagenklauen ist mir zu anstrengend«, meinte er. »Außerdem ist es zu gefährlich. Morgen machen wir doch Schluß, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe die Nase voll. Sie hatten recht, als Sie mir vor zwei Tagen ankündigten, daß ich mich hier draußen bald langweilen würde. Haben Sie nochmals mit Papa telefoniert?«


  Flint nickte. »Genau wie abgesprochen. Er hat das Geld angeblich bereitgelegt. Er will allerdings vor der Auslieferung des Betrages noch einmal mit Ihnen sprechen. Er möchte sich davon überzeugen, daß Sie noch am Leben sind.«


  »Was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Daß sich das einrichten ließe. Sie müssen sich irgendeine Geschichte ausdenken, um ihm klarzumachen, daß ich in letzter Minute kalte Füße bekommen und sie freigelassen habe. Es muß eine hieb- und stichfeste Geschichte sein, denn Sie werden sie ein paar Dutzend Male wiederholen müssen, fürchte ich: vor der Polizei, dem FBI und der Presse. Es ist klar, daß Sie sich dabei kein einziges Mal widersprechen dürfen.«


  »Ich werde behaupten, daß ich auf der Hin- und Herfahrt mit verbundenen Augen auf dem Boden eines Wagens gelegen und nicht gewußt habe, wo mich mein Entführer versteckt hielt. Ich werde ein kleines Zimmer beschreiben, dessen Fensterläden ständig geschlossen waren, so daß ich nicht hinausblicken konnte, und ich werde meinen Entführer als einen düsteren brutalen Mann mittleren Alters schildern. Ich hatte schließlich genug Zeit, mir alles genau zurechtzulegen!«


  Flint grinste matt. »Ich habe das Schlimmste hinter mir. Sie haben es noch vor sich!«


  Linda zuckte die Schultern. »Es war meine Idee. Sie dürfen sicher sein, daß ich meine Rolle richtig spielen werde. Schließlich habe ich die Absicht, Schauspielerin zu werden! Ich kann bei dieser Gelegenheit beweisen, was in mir steckt!«


  Flint fuhr in die Stadt. Er hatte die letzten Tage mit einigen Recherchen verbracht, die sich auf die Besitzerin des Dodge bezogen. Er war dabei auf einige hochinteressante Details gestoßen, die er auszuwerten gedachte. Mehr denn je war er davon überzeugt, daß die zehntausend Dollar nur den Beginn einer goldenen Glückssträhne bildeten.


  Als er in New York eintraf, dunkelte es bereits. Er fuhr nach Brooklyn und fand nach einigem Suchen in der Somerset Road eine Parklücke. Flint stieg aus und betrat kurz darauf das Haus Nummer 144.


  Lydia Craigs Apartment befand sich im fünften Stockwerk. Das Haus war erst kürzlich errichtet worden; es machte einen modernen sauberen Eindruck. Man roch noch die Farbe. Flint betrat den Lift. Als er auf den Etagenknopf drückte, öffnete sich die Fahrstuhltür, und ein zweiter Mann kam herein. Der Mann war ungefähr in Flints Alter. Er war groß und breitschultrig. Sein Anzug war Maßarbeit, und an seinem Finger blitzte ein Solitär. Der Mann hatte eine Sonnenbrille auf. Flint kannte ihn nicht. Der Lift setzte sich in Bewegung. Plötzlich drückte der Mann auf den Ilalteknopf. Der Fahrstuhl kam genau zwischen zwei Etagen zum Stehen.


  »He, was soll das bedeuten?« fragte Flint. Er hatte bis jetzt lässig an, einer Wand des Liftes gelehnt und richtete sich nun auf. »Wollen Sie mir bitte erklären, was…«


  Er kam nicht weiter. Der Mann mit der Brüle zog mit rascher, routinierter Bewegung eine Pistole aus seiner Schulterhalfter. »Nehmen Sie die Hände hoch, Partner, und drehen Sie sich um… mit dem Gesicht zur Wand. Los, dalli!«


  Flint gehorchte. »Daß ausgerechnet mir das passieren muß!« brummte er und spürte, wie ihn die Hände des Fremden abtasteten. »Schnappen Sie sich meinetwegen den Inhalt meiner Brieftasche — aber lassen Sie meine Papiere drin!«


  Flint war eher amüsiert als aufgeregt. Er hatte nur dreißig Dollar in bar bei sich. Diesen Betrag konnte er im Augenblick leicht verschmerzen. Der Unbekannte nahm Flint die Brieftasche und die Pistole ab. Er steckte beides ein, nachdem er einen kurzen Blick auf Flints Führerschein geworfen hatte. Dann drückte er auf den B-Knopf, der »Basement« bedeutete und den Lift in die Kellergarage brachte.


  »Kann ich die Arme ’runter nehmen?« fragte Flint knurrend. Seine Belustigung hatte sich rasch gelegt. Ihm schmeckte es nicht, daß der Spaß noch kein Ende gefunden hatte, und ihm dämmerte, daß es wohl um etwas mehr als um einen gewöhnlichen Hold-up ging.


  »Meinetwegen«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille. Er schob die Pistole in seine Jackettasche. Unter dem dünnen Anzugstoff zeichnete sich deutlich ab, daß er die Mündung auf Flint gerichtet hielt.


  Flint senkte die Arme und drohte sich um. Der Lift hielt, und die Tür glitt automatisch zurück. »Was, zum Teufel, wollen Sie denn noch von mir?« erkundigte sich Flint.


  »Gehen Sie voran… bis ans Ende der Garage!« befahl der Mann mit der Sonnenbrille.


  Flint zögerte. Er hielt sich für einen beweglichen kräftigen Mann. Er kannte' eine Reihe von Judotricks und überlegte, ob es ratsam war, sie an dem Fremden auszuprobieren. Schließlich entschied er sich, abzuwarten. Der Mann mit der Sonnenbrille sah aus, als sei nicht mit ihm zu spaßen.


  Flint marschierte auf das betonierte Garagenende zu. In den Boxen standen nur wenige Wagen. Anscheinend waren die meisten Hausbewohner noch unterwegs. »Stop!« sagte der Fremde, als Flint am letzten Wagen der Reihe, einem roten Ford Galaxy, angelangt war. Flint gehorchte. Er wollte sich umdrehen, aber in diesem Moment traf ihn etwas mit voller Wucht am Kopf. Flints Bewußtsein wurde fast augenblicklich in einen dunklen, alles auslöschenden Strudel gerissen. Er brach zusammen und blieb reglos liegen.


  ***


  »Sie wünschen?« fragte uns die Frau. Sie war klein und zierlich, ein schlankos elegant gekleidetes Persönchen mit dunkelbraunen großen Augen und blond gefärbtem Haar, das sie im Courreges-Schnitt trug. Die Wimpern waren stark getuscht, auch beim übrigen Make-up hatte sie sich keine Zurückhaltung auferlegt. Trotzdem wirkte sie nicht billig, sondern attraktiv und anziehend.


  Phil und ich wiesen uns aus. Sie führte uns in das Wohnzimmer, einen mittelgroßen geschmackvoll eingerichteten Raum, in dem Möbel der skandinavischen Stilrichtung dominierten. Wir setzten uns.


  Die junge Frau blieb ruhig, zurückhaltend und beherrscht. Wir waren es gewohnt, selbst von Leuten, die nichts zu befürchten hatten, mit einer gewissen Nervosität behandelt zu werden, und registrierten die Selbstsicherheit der jungen Frau auf besondere Weise.


  »Es ist lange her, daß ich mit FBI-Agenten gesprochen habe«, sagte sie lächelnd und bot uns aus einem Zedernholzkästchen Zigaretten an. »Rauchen Sie?« Wir verneinten dankend. Phil gab der Frau Feuer. Sie legte den Kopf zurück, und wir sahen dabei eine kleine hufeisenförmige Narbe an ihrem Kinn. Sie stieß den Rauch in zwei kunstvollen Ringen aus und blickte uns dann an. »Well?« fragte sie.


  Phil begann mit der uralten, noch immer recht wirksamen Polizisten-Frage: »Können Sie sich nicht denken, weshalb wir hier sind?«


  »Offen gestanden, nein.«


  »Warum sind Sie nach New York gezogen, Mrs. Hurst?«


  »Sie wissen, daß ich meinen Mädchennamen wieder angenommen habe«, sagte sie.


  »Pardon, das hatte ich ganz vergessen«, meinte Phil. »Sie heißen jetzt Craig. Lydia Craig. Also: Warum haben Sie den Wohnort gewechselt?«


  »Das ist doch leicht zu verstehen! In Chicago gab es zu viele Leute, die mich kannten und als Gangstermolly abqualifizierten. Ich wollte die Vergangenheit vergessen. Ich wollte ein neues Leben beginnen. Deshalb zog ich nach New York, und deshalb nahm ich meinen Mädchennamen wieder an.«


  »Sehr verständlich«, sagte Phil. »Haben sich jemals alte Freunde Ihres verstorbenen Mannes bei Ihnen eingefunden?«


  »Ja, ganz im Anfang… aber ich machte ihnen klar, daß ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte. Da blieben sie weg. Warum fragen Sie?«


  Phil lächelte und blickte der Frau in die Augen. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihr Mann noch lebt«, sagte er freundlich.


  Im Gesicht der Frau zuckte kein Muskel, aber es schien so, als hätte sie die Bemerkung tief getroffen. Sie saß reglos in ihrem Sessel, und es dauerte mindestens zehn Sekunden, bevor sie sich zu einer Antwort aufraffen konnte. »Das ist doch absurd!« sagte sie.


  Phil zog sein Notizbuch hervor. Er hatte sich darin die Beschreibung notiert, die der Wirt von dem Anrufer gegeben hatte. Phil las sie vor. »Nun?« fragte er dann. »Würden Sie sagen, daß die Beschreibung auf Ihren Mann zutrifft?«


  »Ganz ausgezeichnet«, gab Lydia unumwunden zu. »Größe, Haarfarbe und Gesichtsdetails stimmen… aber was heißt das schon? Sie passen in gleichem oder ähnlichem Maße auf mindestens zehntausend Bürger dieser Stadt. Mein Mann ist tot.« Sie schüttelte sich. »Ich war dabei, als er starb. Ich bemühe mich seit Jahren, das schreckliche Bild aus meiner Erinnerung zu tilgen, aber es gelingt mir nicht. Er ist tot, ich schwöre es Ihnen!«


  »Wovon leben Sie, Mrs. Craig?«


  »Elmer hat mir etwas Geld hinterlassen. Davon habe jch mir diese Wohnung eingerichtet. Abends trete ich in einer Bar auf… als Sängerin. Davon verstehe ich etwas. Es reicht, um davon zu leben.«


  Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall. Er schien aus einer der tiefer gelegenen Etagen des Hauses zu kommen, möglicherweise aus dem Keller. Phil und ich blickten einander an.


  »Wahrscheinlich eine Fehlzündung«, sagte Lydia Craig. »Das Haus hat eine Kellergarage. Ich erschrecke mich oft, wenn Mr. Brown seinen alten Ford startet. Er hat fast immer Fehlzündungen. Man hört es im ganzen Haus!«


  »Ich sehe einmal nach«, erklärte ich und verließ die Wohnung. Der Lift war im Kellergeschoß. Ich drückte auf den Knopf und ließ ihn heraufkommen. Eine halbe Minute später glitt ich mit dem Fahrstuhl nach unten.


  Ich betrat die Kellergarage und schaute mich um. Es roch nach Benzin und Auspuffgasen. Ich wanderte an den Boxen vorüber und sah nirgendwo einen Menschen. Am Ende der Garage blieb ich stehen. Vor meinen Füßen glänzten drei dunkle Flecke. Sie hatten die Größe einer Dime-Münze. Ich bückte mich und stellte fest, daß es Blut war.


  Ich merkte mir die Nummer der leeren Box, machte kehrt und lief die ziemlich steile Ausfahrt hinauf. Neben der Ausfahrt lehnte ein etwa vierzehnjähriger Bursche, der gummikauend seine Kinnladen bewegte und einen ziemlich gelangweilten Eindruck machte. Ich zeigte ihm meine ID-Card, weil ich wußte, daß es leicht war, junge Menschen damit zu beeindrucken. Ich hatte richtig kalkuliert. Der Junge richtete sich auf und nahm die Hände aus den Taschen. »Was denn… Sie sind ein richtiger G-man?« fragte er aufgeregt.


  »Stimmt«, nickte ich und stockte den Ausweis wieder ein. »Seit wann stehst du hier, mein Junge?«


  »Ungefähr ’ne halbe Stunde. Ich warte auf Bobby. Wir wollen ins Kino, aber anscheinend darf er nicht weg. Sind Sie hinter einem Gangster her?«


  »Ist vor ein paar Minuten ein Wagen aus der Garage gekommen?«


  »Ja… ein roter Ford.«


  »Wer saß darin?«


  »Ein Mann.«


  »Hast du nicht den Schuß gehört?«


  »War das ein Schuß? Ich dachte, es wäre Mr. Browns alte Karre… die knallt immer so, wenn er losfährt.«


  »Hast du eine Ahnung, wem der rote Ford gehört?«


  »Nein, Sir. Ich kenne auch den Mann nicht, der am Steuer saß.«


  »Du bist sicher, daß er allein in dem Wagen saß?«


  »Ganz sicher, Sir.«


  Ich bedankte mich bei dem Junten und betrat das Haus durch den Vordn eingang. Am Klingelbrett überzeugte ich mich davon, daß der Hausmeister Ben Riggers hieß und im Erdgeschoß wohnte. Ich klingelte bei ihm und wies mich aus. Riggers, ein knapp fünfzigjähriger Junggeselle mit ungesunder Gesichtsfarbe, führte mich in sein kleines sauberes Wohnzimmer. Wir setzten uns, und ich sagte ihm, daß seine Auskünfte vertraulich behandelt würden. Er meinte, daß er nichts zu verbergen habe und jederzeit dafür eingetreten sei, die Behörden zu unterstützen.


  »Seit wann wohnt Mrs. Craig in diesem Haus?« fragte ich.


  »Seit zweieinhalb Jahren… sie zog ein, als das Haus fertiggestellt worden war.«


  »Empfängt sie viel Besuch?«


  »Eigentlich niemals. Ich habe mich oft darüber gewundert. Sie ist jung und attraktiv. Man sollte meinen, daß sie einen Freund hat… aber falls das zutrifft, habe ich ihn noch nie gesehen!«


  »Soll das heißen, daß sie noch kein einziges Mal Männerbesuch hatte?« Riggers zuckte die Schultern. »Das Haus ist groß. Da herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Die meisten Gesichter lernt man früher oder später kennen, man weiß auch, zu wem sie gehören… aber natürlich sind gelegentlich auch mal Fremde darunter, von denen ich nicht sagen könnte, in welche Etage und zu wem sie wollen. Fest steht, daß Mrs. Craig keinen festen Freund oder Bekannten hat.«


  »Wer hat die Box 30 in der Garage gemietet?«


  »Mr. Hiller aus der zweiten Etage. Er ist seit drei Monaten in Europa.«


  »Besitzt jemand aus dem Haus einen roten Ford?«


  »Nicht, daß ich wüßte, Sir.«


  »Wissen Sie etwas über Mrs. Craigs Vergangenheit?« wollte ich wissen.


  Riggers sah mich erstaunt an. »Nein, gibt es da einen dunklen Punkt in ihrem Leben? Ich muß gestehen, daß es mir schwerfällt, daran zu glauben. Mrs. Craig ist eine so angenehme Mieterin, adrett und zuverlässig! Sie ist noch nie die Miete schuldig .geblieben.«


  Ich beschrieb ihm Hursts Aussehen. »Haben Sie diesen Mann jemals im Hause bemerkt?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete er.


  Ich bedankte mich und ging. Der Lift brachte mich in das fünfte Stockwerk. Phil war gerade dabei, sich von Mrs. Craig zu verabschieden. »Nun… was haben Sie in der Garage gefunden?« fragte mich die Frau.


  »Blut«, antwortete ich.


  Lydia Craig hob die Augenbrauen. »Hat sich jemand verletzt?«


  »Ganz bestimmt sogar«, sagte ich. »Es bleibt nur zu klären, ob die Verletzung durch Zufall oder mit Absicht herbeigeführt wurde.«


  Wir verabschiedeten uns von Mrs. Craig und fragten anschließend bei sämtlichen Mietern nach, ob sie den Besuch eines Mannes gehabt hatten, der einen roten Ford besaß.


  Eine halbe Stunde später saßen wir in meinem Jaguar und rauchten eine Zigarette. »Niemand kennt den Ford, niemand seinen Besitzer«, sagte Phil nachdenklich. »Was wollte der Kerl in der Garage?«


  Es war wie ein Stichwort. Ich schwang mich ins Freie und lief in die Garage hinab. Das Blut war schon fast eingetrocknet. Ich bückte mich und schaute unter die in der Nähe parkenden Wagen. Unter dem Plymouth in der Box 29 entdeckte ich ein glitzerndes Etwas. Ich mußte unter den Wagen kriechen, um es hervorzuholen.


  »Hast du etwas gefunden?« fragte mich Phil, als ich wieder in meinem Jaguar saß.


  Ich hielt die leere Patronenhülse hoch. »Wie du siehst, war es eine Fehlzündung ganz besonderer Art!«


  ***


  Flint fühlte sich schwach und zerschlagen. Die Kugel hatte seinen linken Arm getroffen. Der Hemdsärmel klebte feucht und warm an der blutenden Wunde. Sie fuhren über die Hell Gate Brücke in nördlicher Richtung. Der Fremde wollte entweder nach Bronx, oder er hatte vor, in Höhe der 125. Straße abzubiegen und durch Harlem zu fahren.


  »Ich muß zu einem Arzt«, murmelte Flint, der seinen verwundeten Arm mit der unverletzten Rechten umklammert hielt.


  »Die Wunde schließt sich von allein«, sagte der Fremde mit der Sonnenbrille. Er war ganz ruhig und schien sich ausschließlich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.


  »Was ist, wenn ich verblute? Mir ist schon ganz übel!« klagte Flint.


  »Stellen Sie sich nicht so an!« knurrte der Fremde. »Es liegt ganz an Ihnen, ob Sie bald einen Arzt aufsuchen können… oder nie wieder einen brauchen werden!«


  Flint schwieg. Er ließ noch einmal die Ereignisse in seinem Gedächtnis Revue passieren. Er erinnerte sich daran, in der Garage aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht zu sein, als der Fremde den Versuch unternommen hatte, seine Beine zu fesseln. Es war Flint gelungen, den Fremden mit einem gezielten Magentritt so hart zu erwischen, daß der Mann ächzend in die Knie gegangen war. Noch halb benommen hatte Flint sich aufgerichtet, um seinem Gegner endgültig den Schneid abzukaufen. Doch bevor Flint eine Chance erhalten hatte, seine Absicht in die Tat umzusetzen, hatte der Fremde seine Pistole gezogen und abgedrückt. Flint war zusammengebrochen. Widerstandslos hatte er sich auf den Beifahrersitz zerren lassen. Unmittelbar darauf waren sie losgefahren. Flint war auf seinem Sitz in sich zusammengesunken. Erst während der Fahrt hatte er sich wieder aufgerichtet.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir, verdammt noch mal?« fragte Flint. Sie hatten inzwischen Bronx erreicht und fuhren den Deegan Boulevard in Richtung Harlem River hinab.


  »Eine Auskunft«, sagte der Mann. »Nichts weiter.«


  »Warum fragen Sie nicht? Schießen Sie los!«


  »Wo haben Sie den Dodge abgestellt?«


  Flint überwand seine Schwäche. Er wurde plötzlich hellwach. »Ich fahre keinen Dodge«, brummte er.


  »Sie haben Pech, mein Junge«, sagte der Fremde spöttisch. »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie den Wagen klauten. Ich wollte Sie noch stoppen, aber ich hatte Pech. Sie waren schneller. Aber Ihr Gesicht habe ich deutlich gesehen. Als ich Sie vorhin im Hause der Wagenbesitzerin wiedererkannte, wußte ich sofort Bescheid.«


  Flint wurde es übel. Warum, zum Teufel, mußte er dieses Pech haben! Das kam davon, wenn man den Hals nicht voll kriegte! Der Privatdetektiv setzte sich aufrecht hin. Er bemühte sich, sein Angst- und Schwächegefühl niederzukämpfen. Jetzt mußte es sich zeigen, was er auf dem Kasten hatte. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen!


  »Gehörte der Dodge Ihnen?« fragte er.


  »Sie geben also zu, ihn geklaut zu haben?«


  »Ja, das gebe ich zu.«


  »Ein schöner Privatdetektiv sind Sie!« höhnte der Fremde. »Was haben Sie sich eigentlich bei dem Diebstahl gedacht?«


  »Es ging für mich um die Rekonstruktion eines Falles, an dem ich gerade arbeite«, behauptete Flint kühl. »Ich mußte mir und meinem Klienten etwas beweisen. Sie finden den Dodge ganz in der Nähe, am nördlichen Ende des Sigel-Parks«, schloß er.


  »Sie haben ihn dort abgestellt?«


  »Ja, vor zwei Tagen.«


  »Haben Sie etwas herausgenommen?« fragte der Fremde wie beiläufig.


  Flint mußte ein Grinsen unterdrücken. »Herausgenommen?« echote er und tat verblüfft. »Es war doch gar nichts drin!«


  »So… und was wollten Sie vorhin von Mrs. Craig? Sie wollten doch zu ihr, nicht wahr?«


  »Ich wollte erfahren, ob sie den Wagen inzwischen zurückerhalten hat.«


  »Das ist eine verdammte Lüge!« explodierte der Fremde. »Sie hätten doch nur nachzusehen brauchen, ob er noch dort ist, wo Sie ihn angeblich abgestellt haben!«


  Flint ließ das Kinn auf die Brust sinken. Er sah schuldbewußt aus. »Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen? Mir geht es ziemlich dreckig… beruflich, meine ich. Klienten kommen nicht von allein in mein Office, ich muß sie mir buchstäblich heranholen!«


  »Werden Sie deutlicher!«


  »Okay. Ich klaue Wagen und verspreche dann den Bestohlenen oder den betroffenen Versicherungen, sie wiederzufinden! Deshalb wollte ich zu Mrs. Craig…«


  Der Fremde lachte kurz. »Reizende Masche! Und darauf fallen die Leute herein?«


  »Es hat schon einige Male geklappt«, seufzte Flint. »Natürlich ist damit kein großes Geschäft zu machen — aber hundert Dollar wirft es in jedem Wiederbeschaffungsfall ab.«


  »Ideen muß man haben!« spottete der Fremde.


  »Nächste Straße links«, meinte Flint. Im stillen war er stolz auf sich, weil er glaubte, dem Fremden einen Bären aufgebunden zu haben. »Sie werden ihn gleich stehen sehen…«


  Sie bogen in die Straße ein. Der Fremde stoppte den Ford nach fünfzig Yard. »Wo ist der Dodge? Ich will wissen, wo er ist!« zischte er.


  Flint heuchelte Erstaunen. »Verdammt, ich bin ganz sicher, ihn hier abgestellt zu haben! Ich erinnere mich genau an das Haus mit der gelben Fassade…«


  »Häuser von diesem Aussehen gibt’s in dieser Gegend wie Sand am Meer!«


  »Es war diese Straße!« behauptete Flint. Er stieß einen Pfiff aus. »Ich hab’s! Die Polizei hat ihn gefunden und abgeholt!«


  »Die Polizei? Blödsinn!«


  »Die Wagenbesitzerin muß doch Anzeige erstattet haben!« sagte Flint.


  »Hat sie nicht«, knurrte der Fremde. Er nahm seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Er sah plötzlich müde und abgespannt aus.


  »Warum denn nicht?« fragte Flint.


  Der Fremde setzte die Brille wieder auf. Er straffte sich. »Das wissen Sie verdammt genau!« erklärte er mit harter Stimme. »Der Wagen enthält ein paar Klamotten, die der Polizei nicht in die Härfde fallen dürfen.«


  »Ich schwöre Ihnen, daß ich das nicht wußte!«


  »Eines kann ich Ihnen versichern, mein Freund! Sie werden nie wieder Gelegenheit finden, Ihre kleinen miesen Tricks auszuprobieren, wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo der Dodge steht!«


  »Aber ich weiß es nicht!«


  Der Fremde zuckte die Schultern. »Sie werden es bereuen«, sagte er nur und fuhr weiter.


  »Wohin bringen Sie mich?« fragte Flint, in dessen Magengegend sich ein unangenehmes Gefühl ausbreitete. Seine Wunde begann zu schmerzen. »Ich muß zu einem Arzt!« maulte er. »Wollen Sie, daß ich Wundbrand kriege?«


  Der Fremde verzog höhnisch die Lippen. »Ein kleines Fieber würde Sie vermutlich zum Quasseln bringen!«


  »Hören Sie auf damit! Was kann ich dafür, daß der Wagen ein zweites Mal gestohlen wurde?«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, meinte der Fremde. »Sie wollten von Lydia erfahren, was es mit den komischen Dingern im Kofferraum für eine Bewandtnis hat, stimmt’s?«


  »Ich kann nur wiederholen, daß ich von dem Vorhandensein irgendwelcher Wertgegenstände in dem Wagen nichts v ßte«, meinte Flint. Er blickte den Fremden an. »Wollen Sie mir nicht verraten, weshalb Sie so versessen darauf sind, die Klamotten zurückzubekommen?«


  »Es handelt sich um die ersten Prototypen eines Ölbrenners für Industrieöfen«, sagte der Fremde kühl. »Das System ist noch nicht patentiert. Wenn die Sachen verschwinden und der Konkurrenz in die Hände fallen, wäre die Entwicklungsarbeit vieler Monate im Elmer!«


  Flint glaubte kein Wort davon:


  »Wenn’s weiter nichts ist«, sagte er, »hätten Sie doch die Polizei einschalten können.«


  »Damit der Diebstahl durch die Presse geht und unsere Firma, die so leichtsinnig mit Neuentwicklungen umgeht, als Waschküchenbetrieb diffamiert wird?« fragte der Fremde kopfschüttelnd. »Kommt nicht in Frage!«


  Einige Minuten lang sprachen sie kein Wort, dann sagte der Fremde düster und entschlossen: »Sie werden auspacken, Flint! Ich bringe Sie dazu! Wenn es sein muß, bringe ich Sie sogar zum Schweigen — hinterher! Darauf bin ich spezialisiert, mein Junge!«


  Lydia sang. Sie verstand ihr Handwerk, wenngleich sie, streng genommen, wenig Eigenpersönlichkeit in ihrem Vortrag entwickelte und sich damit zufriedengab, eine Stilmischung von Doris Day und Dinah Shore zu bringen.


  Phil und ich saßen in der Bar unweit des Eingangs, mit dem Rücken zur Wand. Vor uns hatten wir einen Whisky stehen. Wir beobachteten abwechselnd die ein treffenden Gäste und die singende junge Frau. Auf der kleinen Bühne, umrahmt von vier farbigen Musikern, wirkte sie wie ein junges Mädchen, grazil, liebenswert und sehr attraktiv. Es fiel schwer, daran zu denken, daß sie einmal mit einem gefährlichen Gangster verheiratet gewesen war. Es fiel fast noch schwerer, sich vorzustellen, daß dieser Gangster noch lebte und daß sie dazu beigetragen hatte, sein verbrecherisches Abtreten von der Bühne des Lebens zu kaschieren.


  Oder saßen wir mit unseren Verdächtigungen auf dem falschen Dampfer? Nein, Hurst lebte, davon war ich überzeugt. Phil blickte auf seine Uhr. »Soll ich mal anrufen?« fragte er halblaut. Ich nickte. Wir hatten Mr. High versprochen, uns in gewissen Abständen zu melden.


  Phil erhob sich und verschwand. Ich nippte an meinem Glas und musterte abermals die Gesichter der Gäste. Es war das übliche Nachtklub-Publikum: ein Drittel Halbwelt, ein Drittel neugierige, brave Bürger, die sich einmal amüsieren wollten, und ein Drittel Stammgäste, die man an ihren gelangweilten, angeödeten Gesichtem erkannte, oder an der Vertrautheit, in der sie sich mit dem Personal unterhielten.


  Ich zuckte leicht zusammen, als Lydia plötzlich einen falschen Ton sang. Sie schien den Fehler gar nicht bemerkt zu haben. Ich sah jedoch, daß einige Musiker sie verblüfft anschauten. Eine Reflexbewegung ließ mich den Kopf herumnehmen. Ich bemerkte, daß sich der Vorhang am Eingang leicht bewegte. Irgend jemand war soeben hindurchgegangen, vielleicht hatte auch nur ein Neugieriger den Kopf ins Lokal gesteckt.


  Ich stand auf, weil ich plötzlich zu wissen glaubte, was es mit dem falschen Ton der Sängerin für eine Bewandtnis hatte. Lydia Craig hatte dem Neuankömmling damit eine Warnung zukommen lassen. Er hatte prompt verstanden und war sofort umgekehrt.


  Ein Ober hielt mir auf dem Weg zum Ausgang am Jackenärmel fest. »Sie haben das Zahlen vergessen, Sir«, sagte er höflich, aber mit einem deutlichen Unterton drohenden Spottes.


  »Ich bin sofort zurück!«


  »Genau wie Ihr Freund, was?« spottete der Ober. Ich mußte zugeben, daß er im Recht war. Er kannte weder Phil noch mich und schien zu befürchten, daß wir ihn um die Zeche prellen wollten. Ich drückte ihm eine Fünf-Dollar-Note in die Hand und sagte: »Bin gleich zurück!«


  Der kleine Vorraum des Lokals war leer bis auf die Garderobiere, die hinter einem winzigen Tresen saß und strickte. »Kennen Sie den Gast, der gerade weggegangen ist?« erkundigte ich mich bei ihr.


  Die Frau war blaß. Sie trug eine dicke Brille. »Nein, Sir«, antwortete sie, »aber ich habe ihn hier schon gesehen. Er kommt ziemlich regelmäßig zu uns.«


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung, Sir.«


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«


  »Ich sehe etwas schlecht«, meinte sie entschuldigend und deutete auf ihre dicken Brillengläser. »Mit dem Erkennen von Einzelheiten hapert es bei mir…«


  Ich eilte die Stufen zum Ausgang hinauf und stand Sekunden später neben dem goldlivrierten Portier, einem stämmigen Rausschmeißertyp mit Boxernase. »Wohin hat sich mein Freund gewandt?« fragte ich und blickte die Straße hinauf und hinab. Der Portier musterte mich aus kleinen nichtssagenden Augen. »Ihr Freund?« echote er.


  »Ja, der Mann, der gerade gegangen ist!« sagte ich ungeduldig.


  »Ich habe niemand gesehen!« behauptete er. Er zeigte mir eine Zigarette, die er in der hohlen Hand hielt und fügte grinsend hinzu: »Die habe ich mir soeben angesteckt! Der Chef sieht’s ja nicht gern, wenn ich rauche, aber wenn ich…« Ich hörte nicht mehr auf das, was er sagte, und eilte quer über die Straße. Ich hatte den roten Ford entdeckt. Ein Mann mit Sonnenbrille schloß gerade die Tür auf. Ich erreichte ihn in dem Moment, als er einsteigen wollte.


  Er zuckte - herum, als ich ihn auf die Schulter tippte. »Ja, was ist?« fragte er.


  Ich war enttäuscht, als ich sein Gesicht sah. Er trug eine große Sonnenbrille, die es schwermachte, ihn richtig zu erkennen, aber das wenige, was ich registrierte, paßte nicht auf den Mann, den ich suchte. Elmer Barry Hurst hatte eine andere Nase gehabt. Sie war sein typischstes Merkmal gewer sen, weit vorstehend und ziemlich raubtierhaft, mit einem Knick auf ihrem scharfen Rücken. Natürlich konnte eine Gesichtsoperation viel zuwege gebracht haben, aber trotzdem blieb in mir ein Gefühl der Enttäuschung zurück.


  »Ich hätte Sie gern einmal gesprochen«, sagte ich.


  Der Mann nahm seine Brille ab und schob sie in die Brusttasche. Er trug einen sehr salopp gearbeiteten Anzug, einen von der Sorte, die ideal dafür geeignet ist, umgeschnallte Schulterhalfter zu verbergen.


  »Worum geht es?« fragte er.


  »Um Ihre Freundin Lydia Craig«, erklärte ich mit sanfter Stimme. Der Mann blieb ruhig. Zu ruhig, wie ich fand. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Er hatte dunkle, harte Augen. »Wer, zum Teufel, ist Lydia Craig?« wollte er wissen. Ich fand, daß seine Stimme um eine Schattierung heller und schriller geworden war. Die Stimmverlagerung war das einzige Anzeichen dafür, daß mein Gegenüber mit einer gewissen inneren Erregung fertig werden mußte.


  »Sie wissen doch!« sagte ich und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Die Sängerin, die da drüben in der kleinen Bar auftritt!«


  »Ach die«, meinte er und winkte mit einer verächtlichen Bewegung ab. »Sie ist noch nicht mal Durchschnitt. Zu viele falsche Töne! Sie müssen einmal darauf achten.«


  Ich grinste matt und nickte. »Auf falsche Töne bin ich spezialisiert. Das ist mein Beruf. Und da wir gerade von Stimmen sprechen: Ihre kommt mir bekannt vor!«


  »Tatsächlich?«


  »Mir ist es so, als hätte ich sie schon einmal gehört… am Telefon!«


  »Was Sie nicht sagen!« knurrte er. »Wollen Sie mir nicht endlich einmal verraten, wer Sie sind und was Sie von mir wollen?«


  Ich zeigte ihm meine ID-Card. Er blinzelte, als er sie sah, aber als er sie mir zurückgab, war seine Hand ganz ruhig. »Well?« fragte er.


  »Sie waren heute abend in der Somerset Road, nicht wahr? Im Hause 144, um genau zu sein.«


  »Nein, was hätte ich dort sollen«, entgegnete der Mann kühl.


  »Sie sind aber gesehen worden. Würden Sie sich bitte ausweisen?«


  »Ich bin Cliff Anderson«, sagte er. »Genügt das?«


  »Ist das Ihr Ford?«


  »Nein, er gehört einem Leihwagenunternehmen.«


  Ich wandte den Kopf, um einen Blick in das Wageninnere zu werfen. Die Sitze waren mit grauem Stoff bezogen. Ich entdeckte die dunklen Flecke auf dem Beifahrersitz und der rechten Türverkleidung sofort, aber es wäre vermutlich klüger gewesen, mit einer Kontrolle des Wagens bis zu einem späteren und günstigeren Zeitpunkt zu warten.


  Der Mann, der sich Anderson nannte, ergriff seine Chance. Er versetzte mir einen harten, gezielten Tief schlag.


  Mir blieb die Luft weg. Es war, als würde mein Magen von einer Eisenfaust unbarmherzig in die Zange genommen. Mein Gegner schlug noch einmal zu und erwischte mich genau auf dem Punkt.


  Ich sackte in die Knie und hob instinktiv einen Ellenbogen vors Gesicht. Anderson stieß mich vor den Wagen. Er schaute sich um. Niemand war in der Nähe, keiner hatte die Szene, die nur Sekunden gedauert hatte, beobachtet. Anderson schwang sich in den Ford und drückte auf den Starter. Ich wälzte mich zur Seite und kam auf die Beine. Mir war übel. Die eiserne Faust hatte mich noch immer fest im Griff.


  Der Ford machte förmlich einen Satz, genau auf mich zu. Ich wich ihm aus wie ein Matador dem Stier. Irgendeine vorstehende Chromverzierung zerrte scharf an meinem Anzugärmel.


  Ich riß den Revolver aus der Schulterhalfter und drückte ab. Der Ford, der aus der Parklücke auf die Fahrbahn raste, schlingerte wild. Ich schoß zum zweitenmal und hörte, wie der linke Hinterradreifen platzte. Ich ließ die Hand mit der Waffe sinken. Der Ford hatte sich bereits zu weit entfernt. Ich durfte nicht mehr riskieren. Ein Querschläger hätte leicht einen plötzlich auftauchenden Nachtbummler verletzen können.


  Hinter mir sprintete jemand über die Straße. Ich blickte über die Schulter und sah Phil. Mit ein paar Sätzen war er bei mir. Mein aufgerissener Anzugärmel und das dezente Grün meines Gesichts ließen ihn erschrecken. »Bist du verletzt?« stieß er hervor.


  Ich winkte ab und schob den Smith and Wesson Revolver zurück in die Schulterhalfter. »Ich habe den Burschen aus der Somerset Road zu stellen versucht«, krächzte ich, »aber er war mir über.«


  »War es Hurst?«


  Ich schüttelte den Kopf und ging mit Phil rasch über die Straße, um den Fragen der Neugierigen zu entgehen, die plötzlich von allen Seiten auf uns zukamen. »Er sah Hurst nicht mal ähnlich«, sagte ich »Nur das Alter und die Größe stimmten.«


  Zehn Minuten später saßen wir in der kleinen, erschreckend häßlichen Garderobe von Lydia Craig. Die junge Frau rauchte eine Zigarette. Sie trug noch die Schminke vom letzten Auftritt und sah, aus der Nähe betrachtet, ziemlich marionettenhaft aus. »Ich kenne keinen Cliff Anderson«, erwiderte sie auf meine Frage, »Und auch keinen Mann, der Ihrer Beschreibung entspricht.«


  »Er kommt aber ziemlich häufig in das Lokal«, stellte ich fest.


  Lydia Craig zuckte mit den runden, glatten Schultern. »Schon möglich. Wir haben viele Stammgäste. Viele von ihnen kommen meinetwegen her. Ich sehe sie meistens nur von der Bühne herab als weiße, konturenlose Gesichtsflecke im abgedunkelten Raum. Wenn man von Scheinwerfern angestrahlt wird, ist es nicht leicht, Einzelheiten zu erkennen.«


  »Vielen Dank für Ihre Auskunft«, sagte ich und verließe mit Phil die Garderobe. Als wir ein paar Minuten später in meinem Jaguar saßen, fragte Phil verwundert: »Warum hast du dich mit diesem Schmus zufriedengegeben?«


  »Es ist besser, sie in dem Glauben zu lassen, daß wir ihr ihren Vers abgenommen haben. Wir lassen sie ab sofort beobachten und beantragen die Überwachung ihres Telefons.«


  Ich griff nach dem Hörer des Wagentelefons und gab meine Anweisungen. Kurz darauf wußten wir, daß der rote Ford, dessen Nummer ich mir eingeprägt hatte, der Leihwagenfirma Hertz gehörte. Er war tatsächlich auf den Namen Anderson ausgeliehen worden. »Der Kunde hat sich ordnungsgemäß ausgewiesen«, erläuterte mir der Angestellte am Telefon.


  »Sobald Sie den Wagen zurückerhalten, bitte ich um Ihren Anruf«, sagte ich und gab ihm meine Nummer. »Sorgen Sie dafür, daß das Fahrzeug bis zu unserem Eintreffen von niemand berührt wird!«


  »Geht in Ordnung, Sir.«


  Ich legte auf und meinte: »Alles, was wir wissen, ist, daß er einen Ausweis auf den Namen Cliff Anderson besitzt. Ich möchte wetten, sein Paß ist so echt wie ein Rubens auf dem Pariser Flohmarkt!«


  Wir fuhren zurück in die Dienststelle. Mr. High war noch in seinem Office. Um diese Zeit pflegte er normalerweise zu Hause zu sein, aber die Bomben-Drohung erforderte seine Anwesenheit.


  Unser Chef hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Oberhemdes hochgekrempelt. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand eine Kanne mit Kaffee, den ihm die fürsorgliche Helen zurückgelassen hatte. Im Ascher häuften sich die Kippen.


  Phil und ich erstatteten dem Chef Bericht. Er hatte eine überraschende Antwort für uns: »Chicago hat angerufen. Ein älterer FBI-Beamter hat sich unser Band angehört. Er ist ziemlich überzeugt davon, daß Hurst darauf spricht.« Wir unterhielten uns noch kurz über Lydia Craig und die Rolle, die sie augenblicklich in Hursts Leben zu spielen schien, als das Telefon klingelte. Mr. High griff danach. Ich schnappte mir den Zweithörer.


  »Haben Sie das Geld verpackt?« fragte der Anrufer.


  »Ja, es ist abholbereit«, sagte Mr. High.


  »Sie werden einen Hubschrauber beschaffen und die Geldkanister hineinpacken«, erklärte der Anrufer. »Der Hubschrauber muß genügend Benzin haben, um eine Strecke von rund zweihundert Meilen zurücklegen zu können. Die Maschine wird morgen früh um zehn Uhr in. Queens starten. Ich teile Ihnen vorher noch die exakte Wellenlänge mit. Während des Fluges erhält der Pilot genaue Fluganweisungen. Ich erwarte, daß dem Hubschrauber keine Maschine folgt. Sie wissen, was passiert, wenn Sie mich auf den Rücken zu legen versuchen!«


  Es knackte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.


  Selbstverständlich war auch dieses Gespräch mitgeschnitten worden. Wir hörten es uns aufmerksam ein zweites Mal an. Mr. High fragte mich: »Ist der Anrufer möglicherweise mit diesem Cliff Anderson identisch?«


  »Das läßt sich nicht mit Sicherheit behaupten, Sir«, erwiderte ich. »Die Stimme klingt verstellt, aber es ist denkbar, daß es sich dabei um denselben Mann handelt,«


  Dann ging ich in mein Büro, um die leere Patronenhülse, die ich in der Kellergarage des Hauses Somerset Road 144 gefunden hatte, per Rohrpost an die ballistische Abteilung zu schicken. Nach der Rückkehr zu Phil und Mr. High erfuhr ich, daß der Anruf des Unbekannten aus einer Telefonzelle der U-Bahn-Station am Post Authority Building erfolgt war. Die City Police war bereits dorthin unterwegs. Immerhin konnten wir jetzt eine ziemlich detaillierte Beschreibung des mutmaßlichen Anrufers liefern, so daß unsere Chancen, ihn zu schnappen, beträchtlich gewachsen waren.


  Die Fahndungszentrale hatte zwar sechs Cliff Andersons in der Kartei, aber von den vieren, die sich momentan in Freiheit befanden, entsprach keiner der von mir gegebenen Beschreibung. Der einzige konkrete Ansatzpunkt für unsere weitere Fahndung war Lydia Craig. Wir ließen sie beschatten. Außerdem hatten wir die richterliche Genehmigung bekommen, ihr Telefon zu überwachen. Mehr konnten wir im Augenblick nicht tun.


  In diesem Moment zuckte ich zusammen. Der Polizeifunk, den wir eingeschaltet hatten, meldete: »… mit einer Armeepistole, Kaliber 45 erschossen. Der Tote hatte keine Papiere bei sich. Er ist ungefähr 32 Jahre alt, etwas über mittelgroß und dunkelblond. Sein Gesicht ist schmal. Er hat regelmäßige Züge und eine Goldkrone auf dem linken oberen Backenzahn.«


  Ich stand auf und griff nach dem Telefonhörer. »Was ist los?« fragte Mr. High verwundert.


  »Kaliber 45« sagte ich. »Genau wie die leere Patronenhülse, die ich in der Kellergarage gefunden habe!«


  ***


  Linda Arwell war morgens gegen sieben wach geworden. Sie stand auf und vertändelte eine halbe Stunde mit dem Anziehen. Sie versuchte fröhlich zu.sein, weil das Intermezzo endlich zu Ende ging, aber sie war nur bedrückt und fragte sich, ob sie tatsächlich in der Lage sein würde, die Lüge durchzuhalten. Sie hatte in den vergangenen Tagen jede Nachrichtensendung im Radio abgehört, aber von ihrer »Entführung« war dabei nirgendwo die Rede gewesen. Das besagte freilich nicht viel. Möglicherweise hielt das FBI die Nachricht zurück, um keine zusätzlichen Gefahren heraufzubeschwören. Es war aber auch möglich, daß ihr Vater darauf verzichtet hatte, das FBI einzuschalten. Linda hoffte, daß das letztere zu traf, denn sie wollte die Lage nicht unnötig komplizieren. Für sie war es nur wichtig daß ihr Vater die fast schon verloren geglaubte Tochter zurückerhielt und aus Dankbarkeit darüber zu jeder Konzession bereit war, die ihre berufliche Zukunft betraf.


  Linda frühstückte ausgiebig. Es war ein sonniger Morgen, der zu einem Spaziergang einlud, aber Linda wartete jetzt voller Unruhe auf Flint. Sie wollte sich nicht von der Hütte entfernen. Es wurde Mittag. Die Sonne kletterte höher, die Zeit verstrich. Hatte Flint eine Panne gehabt? Er hatte ihr doch versprochen, vormittags herauszukommen. Das Warten machte sie nervös und ängstlich. War Flint etwa in eine Falle geraten? Linda erbebte bei dem Gedanken an die Blamage und die Strafe, die bei einem Aufdecken des Falles zu erwarten waren. Ich darf die Nerven nicht verlieren, redete sie sich ein. Für dich geht es jetzt erst los! Alles andere war nur ein Vorspiel!


  Es wurde drei Uhr nachmittags, vier und fünf Uhr. Linda begriff, daß Flint nicht kommen würde. Hatte er es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen? Sie verfluchte ihn und bereute, die zweite Rate schon bezahlt zu haben. Kein Wunder, daß dieser Schuft jetzt kniff und auf eine korrekte Einhaltung der Abmachung verzichtete! Er lachte sich gewiß ins Fäustchen, weil er genau wußte, daß sie ihn nicht anzeigen konnte. Um halb sechs war sie nur noch ratlos und ängstlich. Sie hatte zwar noch für zwei oder drei Tage Lebensmittel, doch sie wollte weg aus dieser Einsamkeit, wußte aber nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte. Sie hätte, wie sie wußte, stundenlang durch den Wald laufen müssen, um die Straße zu erreichen.


  Kurz vor sechs Uhr hörte sie das Geräusch eines Wagens. Linda stieß die Luft aus. Mit einem Schlag war sie froh und erleichtert. Sie nahm sich zwar vor, Flint gehörig die Meinung zu sagen, aber das war nur ein unwichtiger Nebengedanke. Sie sah den Dodge zwischen den Bäumen auftauchen und wunderte sich ein wenig darüber. Wie kam es, daß Flint den gleichen Wagen zum zweitenmal für seine Zwecke gestohlen hatte?


  Der Wagen stoppte am Rande der Lichtung. Ein Mann stieg aus. Linda, die dem Wagen entgegengeeilt war, blieb wie angewurzelt stehen. Sie kannte den Mann nicht. War Flint verhindert? Hatte er einen Freund geschickt?


  Linda spürte plötzlich eine unheimliche Furcht Der Mann kam näher. Er grinste matt. Linda gefiel sein Grinsen nicht. »Wer sind Sie?« würgte sie hervor.


  »Ihr Entführer!« sagte der Mann. »Nur ist es diesmal kein nachgemachter!«


  ***


  Wir hatten die Vorbereitungen abgeschlossen, aber wir warteten vergebens auf den Anruf des Unbekannten. Er meldete sich weder um zehn noch um zwölf. Auch während des Nachmittags hörten wir nichts von ihm. Wir waren eher enttäuscht, als überrascht Der Gangster hatte Zeit. Er wußte, daß es taktisch klug war, uns zappeln zu lassen. Das mußte uns verwirren und nervös machen und unsere Abwehrmaßnahmen durcheinanderbringen. Tatsächlich litt unsere Laune unter dem enervierenden Warten ganz erheblich.


  Der Hubschrauber stand startklar auf dem La Guardia Airfield in Queens. Das Geld befand sich an Bord. Ein Dutzend Beamte in Zivil überwachten die Maschine, um einen Diebstahl des Geldes auf dem Flugplatz zu verhindern.


  Während des Tages erhielten wir einige interessante Informationen. Der Tote, den man in der vergangenen Nacht in der Nähe der Barcley Fähre am Pier 21 gefunden hatte, war identifiziert worden. Er hieß Roger Flint und war Privatdetektiv gewesen. Da er keine Angestellten hatte, wußte niemand, mit welchem Fall er sich zuletzt beschäftigt hatte.


  Ich hatte sofort nach dem Eintreffen dieser Nachricht veranlaßt, einen Beamten in die Kellergarage des Hauses Somerset Road 144 zu schicken. Er sollte Proben des eingetrockneten Bluts sicherstellen und nachprüfen, ob das Blut mit dem von Roger Flint übereinstimmte. Falls das zutraf, erhob sich die Frage, was Flint in der Garage gesucht hatte und weshalb er von Hurst-Anderson entführt worden war. Am Spätnachmittag rief mich das Labor an. Ich erfuhr, daß die Blutgruppen miteinander identisch waren.


  Eine telefonische Rückfrage bei der Leihwagenfirma ergab, daß der rote Ford noch nicht wieder abgeliefert worden war. Gegen Abend rief uns der G-man an, der Lydia Craig beschattete. »Sie ißt gerade zu Abend«, teilte er uns rftit. »Ich bin in der Telefonzelle des Lokals und kann sie von hier aus an ihrem Tisch sehen. Am Nachmittag war sie beim Friseur und in einem Warenhaus. Sie hat sich Strümpfe, Parfüm und einen Hut gekauft. Besucher hat sie nicht empfangen, sie hat auch mit keinem Menschen gesprochen… ausgenommen mit ihrer Friseuse und den Verkäuferinnen im Warenhaus.«


  Dann beschäftigte uns erneut die Frage, was Roger Flint im Hause Somerset Road 144 gewollt hatte und womit Hurst, falls er noch lebte, sich in den vergangenen drei Jahren über Wasser gehalten hatte. Uns lag eine Liste der Leute vor, die er in früheren Zeiten in New York gekannt hatte. Ein paar G-men waren unterwegs, um herauszufinden, ob sich hier Ansatzpunkte ergaben.


  Es lag in diesem Zusammenhang nahe, an den ermordeten G-man Hank Payne aus Chicago zu denken. Was hatte ihn veranlaßt, mit Hursts Führerschein nach New York zu fahren? Er hatte keinem einzigen Kollegen gegenüber von seinem Vorhaben gesprochen. Und doch mußte er in Chicago den Anstoß dafür bekommen haben!


  Dann, abends um halb zehn, rief endlich der Unbekannte an. »Haben Sie alles vorbereitet?« fragte er.


  »Ja… wie kommt es, daß Sie sich erst jetzt melden?« fragte Mr. High.


  »Ich wünsche nicht, daß Sie Fragen stellen. Das kostet nur Zeit. Es genügt, daß Sie sich strikt an meine Forderungen halten! Ich verschiebe das Unternehmen bis morgen.«


  Aus! Mr. High ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Kurz darauf meldeten sich die Kollegen vom Abhördienst. Sie erklärten, daß das Gespräch zu kurz gewesen sei, um den Standort des Anrufers zu ermitteln.


  »Kaffee?« fragte Mr. High und hielt uns einladend die Kanne entgegen. Phil und ich nickten schweigend. Kaffeetrinken war im Moment das einzige, was wir tun konnten.


  ***


  Lester Arwell bemühte sich, seinen Tagesablauf völlig normal abrollen zu lassen. Er war ein Mann, der an Selbstdisziplin glaubte. Er wußte, daß weder ihm noch Linda geholfen werden konnte, wenn er sich in eine Panikstimmung treiben ließ. Trotzdem war es geradezu unerträglich schwer, zu warten und dabei die Nerven zu behalten. Er hatte darauf verzichtet, das FBI einzuschalten. Wenn sich der Entführer mit hunderttausend Dollar zufriedengab, war Arwell bereit, den Anordnungen des Gangsters Folge zu leisten. Er tat es nur mit Rücksicht auf Linda. Später konnte man immer noch das FBI einschalten und versuchen, dem Entführer das Geld wieder abzujagen.


  , Ihn fröstelte, wenn er an das »Später« dachte, denn er wußte sehr wohl, welche Gefahren seiner Tochter drohten. Würde man »später« nur den Entführer… oder den Mörder seiner Tochter suchen? Arwell schloß die Augen. Nein, daran wollte er nicht denken!


  Arwell stellte, wie immer um zehn Uhr, die Abendnachrichten an. Im Anschluß an diese Sendung kam eine Polizeidurchsage, die ziemlich vage war und nicht genau erkennen ließ, worum es eigentlich ging: »Die Polizei sucht einen Erpresser, von dem nur der Klang seiner Stimme bekannt ist«, erklärte der Sprecher. »Sie hören jetzt einige Sätze, die der Unbekannte am Telefon äußerte. Falls Sie glauben, den Mann zu kennen, werden Sie gebeten, sofort das nächste Polizeirevier zu benachrichtigen.«


  Es folgten ein paar Sätze des Gesuchten. Sie stammten offenbar aus einem längeren Gespräch, gaben aber keinerlei Aufschluß über die konkreten Forderungen des Unbekannten.


  Arwell schüttelte den Kopf und stellte das Radio ab. In diesem Moment klingelte das Telefon. Sein Instinkt sagte ihm, daß der Anruf Linda betraf.


  »Arwell«, meldete er sich kurzatmig.


  »Hallo, alter Freund«, sagte der Anrufer. »Haben Sie das Geld bereitgelegt?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie das FBI eingeschaltet?«


  »Ich habe zu keinem Menschen über unsere Abmachung gesprochen!« sagte Arwell barsch.


  »Das ist brav«, lobte der Anrufer. »Legen Sie das Geld in eine schwarze Aktenmappe. Sie haben doch so etwas im Hause, denke ich?«


  »Ja… aber nicht in schwarz. Sie ist dunkelbraun.«


  »Macht nichts«, meinte der Anrufer. »Legen Sie die Tasche mit dem Geld in den roten Ford, der vor dem Hause 984 West 59te Straße steht. Es ist ein Galaxy-Modell.«


  »Was ist, wenn die Tasche aus dem Wagen gestohlen wird, ehe Sie eintreffen?«


  »Legen Sie die Tasche auf den Boden des Wagenfonds. Da sieht sie niemand.«


  »Okay, nur noch eine Frage…«


  »Keine Fragen!« unterbrach der Anrufer barsch. »Es genügt, wenn Sie die Adresse wiederholen!«


  »Ich spreche heute zum erstenmal mit Ihnen«, meinte Arwell, der sich nicht einschüchtern ließ. »Woran liegt es, daß Ihr — äh — Kollege nicht wieder angerufen hat? Er hatte mir versprochen, Linda ans Telefon zu holen! Ich muß mich vor der Zahlung doch davon überzeugen können, daß es meiner Tochter gutgeht!«


  »Mein Freund hat Zusagen gemacht, zu denen er nicht berechtigt war«, erklärte der Anrufer. »Ihnen bleibt keine Wahl, Arwell. Entweder Sie zahlen, oder Sie sehen Ihre Tochter erst auf dem Totenbett wieder.«


  »Okay, ich zahle«, sagte Arwell heiser und resignierend.


  »Sie legen die Tasche in den Wagen und fahren sofort nach Hause zurück«, befahl der Anrufer. »Sobald ich das Geld nachgezählt habe und überzeugt sein kann, daß Sie mir keine Falle zu stellen versuchten, schicke ich Ihnen Linda.«


  »Was soll das heißen? Ich wünsche einen konkreten Termin…«


  Arwell hielt inne, als er feststellte, daß der Teilnehmer bereits aufgelegt hatte. Er spürte, daß sich sein Puls beschleunigt hatte. Wer war der Anrufer?


  Wie kam es, daß er glaubte, diese Stimme zu kennen? Plötzlich wußte er es. Er hatte sie erst vor wenigen Minuten im Radio gehört! Sollte er jetzt die Polizei informieren? Nein, dazu war keine Zeit mehr. Er war ein Mann, dem Millionen gehörten. Er konnte hunderttausend Dollar verschmerzen. Schließlich ging es um sein Kind!


  Lester Arwell holte das Geld aus dem Tresor und stopfte es in eine braune Aktentasche. Zehn Minuten später war er mit seinem Wagen unterwegs. Er fand den roten Ford ohne Mühe. Er ging darauf zu und öffnete den Wagenschlag, als sei es sein eigenes Fahrzeug. Er stellte die Tasche in den Fond, warf die Tür wieder zu und entfernte sich sehr kühl und selbstbewußt. Dann fuhr er auftragsgemäß wieder nach Hause.


  ***


  Am frühen Morgen des nächsten Tages starteten wir eine Großaktion.


  Eine Hundertschaft verkleideter G-men war mit Geigerzählern ausgerüstet worden und durchkämmte nach einem genau festgelegten Plan Manhattan. Die meisten von ihnen hatten sich als Angestellte der Gas- und Elektrizitätswerke getarnt. Mit ihren Geigerzählern tasteten sie Keller, verlassene Lagerhäuser, Baugrundstücke und Brücken ab. Binnen weniger Stunden waren Tausende von Schwerpunkten untersucht und abgestrichen worden. Ohne Erfolg.


  Dann kam der Anruf. Der Fremde teilte uns mit, auf welche Frequenz das Funkgerät des Hubschraubers eingestellt werden mußte, und warnte uns nochmals, eine Verfolgungsaktion zu starten. Es war elf Uhr zehn.


  Der Helikopter startete um elf Uhr einundzwanzig vom La Guardia Airfield. Während er sich knatternd in die Luft erhob, rollten einige unauffällige Lieferwagen, die Peilstationen enthielten, durch den Stadtteil Queens, um herauszufinden, wo der vermutlich transportable Sender war, den es aufzuspüren galt.


  Drei Dutzend G-men und eine noch größere Zahl von CIA- und Polizeifahrzeugen warteten in den vorgesehenen Planquadraten auf Funksignale, um den Unbekannten jagen zu können. Jedes Team hatte strikte Anweisung, unauffällig zu operieren und sich, wenn möglich, darauf zu beschränken, das Ziel und die Identität des Erpressers zu ermitteln.


  Mr. High verfolgte die Aktion von seinem Office aus, während Phil und ich in einem Bereitschaftszimmer des Floyd Bennet Airfields gespannt darauf warteten, welche Anweisungen der Erpresser dem Piloten geben würde. Wir saßen vor einem starken Funkgerät, das auf der angegebenen Frequenz arbeitete und einen großen Aktionsbereich hatte.


  Wir hatten den Flugplatz am südlichen Zipfel Brooklyns mit voller Absicht gewählt. Erstens gehörte er der Navy und war gegen Neugierige abgeschirmt, und zweitens lag er unmittelbar am Wasser, denn wir hatten Grund zu der Annahme, daß der Erpresser versuchen würde, die Kanister aus irgendeinem Hafenbecken zu fischen. Denn er hatte angeordnet, das Geld in wasserdichte Metallkoffer zu verpacken.


  Die Flußpolizei war alarmiert. Die Boote lagen überall dort in Lauerstellung, wo damit gerechnet werden konnte, daß der Unbekannte mit einem Taucheranzug auftauchen und seine ausgefallene Bergungsaktion durchführen würde… an relativ seichten Stellen also, in Hafenbecken und in der Nähe von Bootshäfen, die einen raschen, unauffälligen Start und ein ebenso schnelles Verschwinden ermöglichten.


  Es gab so viele Stellen dieser Art, daß wir gezwungen gewesen waren, uns auf gewisse Schwerpunkte zu konzentrieren, aber weil sämtliche Beamte miteinander in Funkverbindung standen, hofften wir, den Unbekannten auch dann zu erwischen, wenn er nicht sofort in eine unserer Fallen geriet.


  »He, hören Sie mich?« hörten wir die Stimme des Gangsters. Sie war überraschend klar. Sein Sender war recht stark, es konnte also nicht allzu schwer fallen, ihn zu lokalisieren.


  »Ich höre«, antwortete der Pilot.


  »Nehmen Sie Kurs auf den Stadtteil Bronx. Fliegen Sie bis zur High Bridge, und überqueren Sie dann den Hudson River in der Höhe von Englewood Cliffs.«


  Für Phil und mich waren das schlechte Nachrichten. Wir hatten gehofft, daß sich die Aktion im Bereich von Downtown Manhattan abspielen würde. An dererseits waren selbstverständlich alle Flußläufe in unsere Berechnungen einbezogen worden. Auch auf dem Hudson lauerte die Flußpolizei auf ihre Chance.


  »Ich melde mich in Englewood wieder«, sagte der Gangster. Dann war fast eine halbe Stunde Funkstille.


  »Der Kerl ist mit einem Wagen unterwegs«, meinte Phil. »Er braucht einige Zeit, um nach Englewood zu kommen. Inzwischen muß der Pilot über Englewood kreisen.«


  Um elf Uhr vierzig meldete sich der Gangster wieder. Die Durchsage war ebenso klar wie beim erstenmal. »Nehmen Sie Kurs auf den Central Park«, befahl er.


  »Central Park«, wiederholte der Pilot knurrend. Ihm war anzumerken, was er von dem Gangster hielt.


  Um elf Uhr fünfzig sagte der Unbekannte: »Sie haben Ihr Ziel erreicht. Nehmen Sie Kurs auf die Williamsburg Bridge.«


  Stille. Phil blickte mich an. »Die erste Aktion war nur ein Täuschungsmanöver. Jetzt kommt er in unsere Gegend.«


  Elf Uhr fünfundfünfzig. Der Unbekannte befahl: »Fliegen Sie über die Jamaica Bucht nach Inwood.«


  »Verstanden.«


  Zwölf Uhr fünf: »Wo befinden Sie sich jetzt?«


  »Zwischen Inwood und Lawrence. Unter mir liegt der Highway Zehn.«


  »Fliegen Sie weiter nach Osten. Überfliegen Sie die Long Beach Road und gehen Sie etwas tiefer. Fliegen Sie an der Küste der Middle Bay entlang, und achten Sie auf ein Blinkzeichen. Sobald der Scheinwerfer dreimal aufblitzt, fliegen Sie möglichst nahe an das Boot heran und lassen die Kanister fallen. Klar?«


  »Verstanden.«


  Phil und ich sprinteten aus dem Bereitschaftsraum nach draußen. Wenige. Minuten später saßen wir in dem startklaren Hubschrauber. Während die Maschine schnell an Höhe gewann, veranstalteten Phil und ich einen privaten Wettbewerb im Schnellumkleiden. Phil war ein paar Sekunden vor mir fertig. Ich mußte zugeben, daß er sich in seinem Froschmann-Anzug recht gut machte.


  ***


  Elmer Barry Hurst stand in einem schwarzen Gummianzug auf der kleinen weißen Jacht und starrte angestrengt in die Höhe. Er grinste, als er den Hubschrauber auftauchen sah, und wartete, bis die Maschine ganz nahe war. Sie flog ziemlich tief. Hurst empfand es als beruhigend, daß nur ein Mann in dem Helikopter saß. Trotzdem zögerte er, das Signal zu geben. Er bückte über die weite Wasserfläche und bemerkte die Segel- und Motorboote, die sich in Küstennähe tummelten. Keines dieser Schiffe konnte ihm gefährlich werden. Seine Jacht war schneller… mit der Einschränkung, daß die Jacht ihm nicht gehörte, sondern eigens zu diesem Zweck gestohlen worden war.


  Elmer Barry Hurst verstand etwas von Schiffsmotoren. Er wußte, daß es augenblicklich kaum ein Boot gab, das es an Geschwindigkeit mit dieser Privatjacht aufzunehmen vermochte — die Küstenfahrzeuge der Wasserpolizei und des Zolls mit inbegriffen.


  Hurst gab sich einen Ruck. Er griff nach dem Mikrofon der Funksprechanlage. »Hören Sie mich?«


  »Ja.«


  »Binden Sie die Koffer an Ihre Seenotausrüstun’g, und werfen Sie den ganzen Krempel herunter, sobald ich das Signal gebe!«


  »Ich bin nicht befugt, das aufblasbare Boot auszusetzen«, antwortete der Pilot. »Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Es ist auch gegen die Vorschriften, Manhattan in die Luft fliegen zu lassen!« sagte Hurst sarkastisch. »Aber genau das wird passieren, wenn Sie meinen Anordnungen nicht Folge leisten!«


  »Okay«, meinte der Pilot nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich tue, was Sie sagen.«


  Hurst blickte auf seine Uhr, dann schaute er in die Höhe. Er sah den Mann in der Kanzel hantieren. Offenbar hatte er den Autopiloten eingestellt. Nach drei Minuten fragte Hurst: »Sind Sie soweit?«


  »Ja.«


  »Achten Sie auf mein Signal, und versuchen Sie, die Kanister möglichst in unmittelbarer Bootsnähe in das Wasser zu werfen!« befahl Hurst. Gleichzeitig ließ er den Scheinwerfer dreimal aufblitzen.


  Der Hubschrauber zog eine Kurve und kam dann, tiefer gehend, direkt auf die Jacht zu. Hurst sah, daß der Plexiglaseinstieg des Helikopters zur Seite geschoben war. Der Pilot gab den Kanistern einen Fußtritt. Sie flogen aus der Maschine und fielen mitsamt der knallgelben Seenotausrüstung ins Wasser. Sofort nach dem Aufschlag pumpte die Automatik das Gummiboot auf. Die Kanister sackten zunächst einige Yard tief ab, aber dann wurden sie durch das sich mit Luft füllende Schlauchboot wieder nach oben getragen.


  Hurst erreichte die Kanister binnen weniger Sekunden. Er warf die Strickleiter über Bord und kletterte hinab. Es war nicht schwer, die Kanister von dem Boot zu lösen. Minuten später hatte er die heiße Fracht an Bord. Er schaute hoch, als er wieder auf der Jacht stand. Der Hubschrauber flog in westlicher Richtung davon.


  Hurst setzte sich in den Schalensitz des Cockpits und gab dem Boot volle Pulle. Die Jacht raste in einem weiten Bogen auf das Land zu. Hinter sich ließ sie eine elegante, schaumgekrönte Heckwelle zurück.


  Als Phil und ich über der Bucht eintrafen, hatte sie sich bereits aufgelöst.


  ***


  »Hallo, Mr. Arwell!« sagte Mr. High erstaunt. Er ging dem Besucher entgegen und drückte ihm die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie fast eine halbe Stunde warten ließ — aber ich mußte eine wichtige Aktion leiten. Sie wurde erst jetzt beendet.«


  »Erfolgreich, wie ich hoffe«, meinte Lester Arwell und wunderte sich über das schlechte Aussehen seines alten Bekannten. Er hatte Mr. High als einen vitalen und elastischen Mann in Erinnerung, als den Prototyp eines Intellektuellen, der seine Energien zu zügeln und zu beherrschen versteht. Im Moment sah Mr. High aber nur müde und abgespannt aus.


  Mr. High spürte den Blick seines Besuchers. »Ich bin, um die Wahrheit zu sagen, seit achtundvierzig Stunden nicht ins Bett gekommen«, entschuldigte er sich.


  »Dann wende ich mich besser an einen Ihrer Mitarbeiter«, meinte Arwell. »Ich dachte nur gleich an Sie, weil ich Sie als einen meiner Bankkunden ganz besonders hochschätze — und weil Sie, wenn ich richtig informiert bin, innerhalb des FBI eine hohe Position bekleiden.«


  »Nehmen Sie doch Platz«, bat Mr. High und beugte sich über die Sprechanlage seines Schreibtisches. »Wie wäre es mit einer frischen Portion Kaffee, Helen?«


  Die Männer setzten sich. Mr. High lächelte dem Besucher aufmunternd in die Augen. Es war klar, daß Lester Arwell sich nicht in das District Office bemüht hatte, um mit Mr. High über Bankgeschäfte zu sprechen.


  »Sie wissen vermutlich nicht, daß ich eine Tochter habe«, begann Arwell. »Sie heißt Linda und ist entführt worden.«


  »Wann?«


  »Vor vier Tagen.«


  »Warum erstatten Sie erst jetzt Anzeige?« Mr. Highs Frage klang sachlich, sie enthielt keinen Vorwurf, aber auch keine Überraschung.


  »Offen gestanden hatte ich Angst, das Leben meiner Tochter zu gefährden, wenn ich nicht tat, was die Gangster von mir verlangten. Ich hoffte, ich würde Linda wiederbekommen, und hatte die Absicht, mich danach hilfesuchend an Sie zu wenden.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, wurden Sie durch die Entwicklung gezwungen, sich jetzt doch an uns zu wenden«, meinte Mr. High.


  Arwell nickte ernst. »Ich habe bezahlt. Einhunderttausend Dollar in bar. Das war in der vergangenen Nacht. Aber Linda ist bis jetzt noch nicht zu mir zurückgekehrt.« Er mußte ein plötzlich auf kommendes Zittern unterdrücken. »Ich fürchte, ich habe mich sehr dumm benommen. Ich hätte mich gleich mit Ihnen in Verbindung setzen sollen, spätestens nach der Durchsage von gestern abend!«


  »Welche Durchsage meinen Sie?«


  »Sie bezog sich auf einen Erpresser. Es wurden ein paar Sätze wiedergegeben, die der Mann am Telefon geäußert hat. Sie stammten wohl von einer Bandaufnahme. Wissen Sie zufällig Bescheid?«


  Mr. High hob seine Augenbrauen. »Und ob ich Bescheid weiß!« sagte er. »Ich habe die Durchsage veranlaßt.«


  »Ich habe mit diesem Mann gesprochen!«


  »Telefonisch?«


  »Ja, gestern abend. Er war es, der mich dazu aufforderte, das Geld in den roten Ford zu legen.«


  »In einen Ford Galaxy?«


  »Ganz recht. Sie sind gut informiert!« Mr. High bemühte sich, seine aufkommende Bitterkeit zu unterdrücken. Er versagte es sich sogar, den Besucher darauf hinzuweisen, welchen kaum wiedergutzumachenden Fehler er begangen hatte.


  »Dieser Mann hat also Ihre Tochter entführt?« fragte Mr. High.


  »Nein, das war ein anderer«, erwiderte Lester Arwell und schilderte, wie er nach dem Besuch eines Antiquitätengeschäftes von einem maskierten Mann niedergeschlagen worden war. »Ich kann Ihnen leider keine gute Beschreibung von ihm geben — aber er rief mich nach der Entführung an, und seine Stimme war nicht mit der des Mannes identisch, den Sie suchen und der gestern abend an der Strippe hing.«


  Arwell beugte sich nach vorn. »Glauben Sie, daß Linda noch… ich meine… geben Sie ihr und mir eine Chance?«


  Die Tür öffnete sich, und Helen brachte den Kaffee. »Jerry und Phil sind gerade von ihrer Mission zurückgekehrt«, meldete sie. »Wünschen Sie mit ihnen zu sprechen, Sir?«


  »Ja, bitte… es gibt neue Arbeit für sie!« sagte Mr. High.


  ***


  Gemessen an dem Aufwand und den minutiösen Vorbereitungen waren die Ergebnisse erschreckend mager. Schlimmer noch: Sie waren gleich Null. Wir wußten bloß, daß Hurst es geschafft hatte, mit seinem Boot eine kleine Bucht anzulaufen. Dort hatte er die Kanister in einen vermutlich präparierten Wagen verstaut, so daß sie bei einer Kontrolle nicht gleich gefunden werden konnten. Wir hatten damit gerechnet, daß Hurst durch die Tauchaktion lange' genug aufgehalten werden würde, um sein Landemanöver zu überwachen, aber er hatte uns ein Schnippchen geschlagen und durch den Trick mit der Seenotausrüstung einen entscheidenden Vorsprung gewonnen.


  Selbstverständlich war sofort der Befehl ergangen, alle citywärts fahrenden Wagen zu stoppen und zu untersuchen, aber das mußte, um nicht ein völliges Verkehrschaos heraufzubeschwören, schnell und dementsprechend flüchtig geschehen. Der Mann, den wir suchten, wurde nicht gefunden. Er hatte es fertiggebracht, seine Beute in Höhe von fünfzehn Millionen Dollar in Sicherheit zu bringen.


  Das bedeutete keineswegs, daß er schon gewonnen hatte. Aber er konnte sich schmeicheln, den schwierigsten Teil seines Vorhabens gemeistert zu haben. Doch wir gaben uns nicht geschlagen. Die Bahnhöfe, die Häfen und die Flugplätze wurden überwacht. Die zuständigen Beamten hatten eine genaue Beschreibung des Gesuchten vorliegen: Unser Zeichner hatte nach meinen Angaben ein sehr brauchbares Bild von Anderson, den wir für Hurst hielten, angefertigt, das sofort in tausend Fotokopien verteilt wurde.


  Wir warteten gespannt darauf, ob der Gangster sein Wort halten und die Bomben abliefern würde. Durch Mr. Arwells Entführungsbericht wußten wir allerdings, daß es Hurst mit seinen Versprechungen nicht sonderlich genau nahm.


  »Es ist phantastisch!« sagte Mr. High, nachdem Arwell gegangen war. »Hurst kassiert fünfzehn Millionen und streicht weitere hunderttausend Dollar für Linda Arwells Entführung ein! Was veranlaßt diesen Mann, seine Chancen durch Doppelspiel zu gefährden?« Mr. High lehnte sich zurück und gab sich selbst die Antwort. »Er muß damit gerechnet haben, daß wir ihn hereinlegen. Die hunderttausend Dollar sollten ihm helfen, bei einem Scheitern der A-Bomben-Aktion zu fliehen.«


  »Ein Mann seiner Habgier wird nicht einmal im Traum daran denken, die Bomben abzuliefern!« befürchtete Phil. »Er wird seine Erpressungen fortsetzen.«


  Ich rieb mir das Kinn. »Er muß Helfer haben. Ein einzelner Mann ist außerstande, Bomben zu legen, Jachten zu stehlen, Mädchen zu entführen und mit seinen Opfern zu verhandeln.«


  »Yen-Carter!« sagte Mr. High nachdenklich. »Ob er in New York ist? Sie haben seine Akte doch gründlich studiert, nicht wahr?«


  Phil und ich nickten. Wir kannten jedes Detail der Unterlagen. Als Professor Yen-Carter seine Ausreise beantragt hatte, war er von der Abwehr nochmals gründlich unter die Lupe genommen worden. Sie hatte ein Mosaik von Yen-Carters Lebensgewohnheiten zusammengetragen, in dem kein Steinchen zu fehlen schien. Yen-Carter war demzufolge ein spartanisch lebender Wissenschaftler gewesen, der ausschließlich seiner Arbeit gelebt und keine Affären gehabt hatte. Er war unverheiratet gewesen. Seinen Haushalt hatte ein chinesischer Diener geführt.


  Das Telefon klingelte. Ich blickte auf die Uhr. Es war inzwischen sechs Uhr nachmittags geworden. Mr. High meldete sich. Ich sah, wie er einigemal gleichgültig nickte und dann wieder auflegte.


  »Nichts Neues von der Lydia-Craig-Front«, berichtete er. »Sie ist auch heute wieder in die Stadt gefahren. Alles verlief dabei genau wie gestern. Sie aß im gleichen Lokal und besuchte denselben Friseur. Nur das Warenhaus hat sie gewechselt. Sie kaufte ein paar Kleinigkeiten und ließ sich dann von einem Taxi nach Hause bringen.«


  Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Der Friseur?«


  »Was ist mit ihm?« fragte Mr. High. »Welche Frau geht schon täglich zum Friseur!«


  Mr. High spitzte die Lippen. »Sie haben recht, Jerry«, bestätigte er, »aber Sie vergessen, daß Lydia Craig als Sängerin in einem Nachtlokal auftritt. Da muß sie jeden Abend wie aus dem Ei gepellt aussehen.«


  »Heutzutage tragen die meisten Profis im Showbusineß Perücken«, sagte ich. »Lydia Craig bildet da keine Ausnahme. Sie hatte gestern eine auf.«


  »Stimmt, das habe ich auch bemerkt«, meinte Phil und erhob sich. »Sehen wir uns diesen Friseur doch einmal an!«


  ***


  Linda Ar well verspürte brennenden Durst. Sie lag auf der Couch, gefesselt an Händen und Füßen. Die Stricke waren fest angezogen und schnitten ihr tief in die Haut. Es war unerträglich heiß in dem Raum. Die Fenster standen weit offen. Linda hatte schon mehrere Male mit voller Kraft um Hilfe geschrien, doch niemand hatte sie in dieser Waldeinsamkeit gehört. Linda empfand es als bittere Ironie, daß aus der vorgetäuschten Entführung plötzlich bitterer Ernst geworden war. Sie glaubte zu wissen, welchen Fehler sie gemacht hatte.


  Sie hatte sich dem falschen Mann anvertraut. Jemand, der bereit war, diesen faulen Entführungszauber mitzumachen, konnte schnell der Versuchung erliegen, statt der gebotenen und gezahlten zehntausend Dollar das volle Lösegeld zu kassieren. Wenn das zutraf, mußte sie das Schlimmste für sich befürchten. Es lag nahe, daß Flint mit dem Gedanken spielen mußte, seinen Verrat mit einem Mord zu vertuschen. Linda überlief es kalt, als sie an diese Möglichkeit dachte. Flint ein Mörder? Eigentlich war ihr das unvorstellbar. Aber es gab Menschen, die schon für weit geringere Summen zu Verbrechern geworden waren.


  Weshalb hatte Flint überhaupt einen Komplicen an dem Handel beteiligt — jenen unheimlichen Fremden, der sie gefesselt in der Hütte zurückgelassen hatte? Oder tat sie Roger Flint unrecht?


  Linda rollte sich bis an den Rand der Couch. Dann ließ sie sich auf den Boden fallen. Auf dem Tisch stand eine leere Milchflasche. Linda wälzte sich über den Boden. Dann zog sie die Beine an und rammte sie gegen den Tisch. Der fiel propt um. Die Flasche polterte zu Boden und zerbrach.


  Linda atmete schwer. Jede Bewegung verursachte ihr zusätzliche Schmerzen. Auf dem Boden liegend, musterte sie die einzelnen Flaschenscherben. Diejenigen, die nach Form und Größe für den gedachten Zweck nicht in Frage kamen, stieß sie mit den gefesselten Füßen zur Seite.


  Eine große scharfzackige Scherbe schob sie behutsam bis an die Wand. Sie legte sich mit den auf den Rücken gebundenen Händen dagegen und rieb behutsam die Stricke über die messerscharfe Glasfläche. Sie merkte, wie die einzelnen Hanfstränge rasch platzten. Eine Minute später hatte sie die Hände frei. Zwar verletzte sie sich in letzter Sekunde noch die rechte Hand an der scharfkantigen Scherbe, aber das störte sie nicht.


  Mit fliegenden, noch recht gefühllosen Fingern löste sie die Stricke an ihren Füßen. Sie tupfte die Schnittwunde an der Hand ata und verbrachte die nächsten fünf Minuten mit Gymnastik und Massage, um den gestörten Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Dann trat sie auf den kleinen Fußweg, der rings um die Jagdhütte führte. Sie fühlte sich wie neugeboren. Das Empfinden des Triumphes hielt jedoch nicht lange an. Wie sollte es jetzt weitergehen? Es war klar, daß sie versuchen mußte, zur Straße zu gelangen und mit einem Wagen per Anhalter zurück nach New York zu kommen. Aber sollte sie dann die volle oder nur die halbe Wahrheit sagen? Linda beschloß, in New York erst einmal Flint aufzusuchen. Alles Weitere würde sich von selbst ergeben.


  Gerade, als Linda sich davonmachen wollte, hörte sie das Geräusch eines Wagens. Das Auto tauchte kurz darauf zwischen den Bäumen auf. Es stoppte am Rand des Teiches, etwa zwanzig Yard von der Hütte entfernt. Als Linda den Dodge erkannte, machte sie auf den Absätzen kehrt. Sie stürmte in den Wald hinein, entschlossen, dem brutalen Fremden kein zweites Mal in die Hände zu fallen.


  Hurst jumpte aus dem Wagen. Er zögerte keine Sekunde und raste hinter dem Girl her.


  Linda stolperte über eine Wurzel und brach mit einem Wehlaut zusammen. Sekunden später Stand Hurst vor ihr. Er grinste. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen!« sagte er höhnisch.


  »Bitte, helfen Sie mir auf die Beine«, ächzte Linda. Er riß sie hoch. Linda knickte sofort wieder ein. »Ich fürchte, ich habe mir den Knöchel verknackst!«


  »Um so besser«, meinte Hurst. »Das wird Sie daran hindern, ein zweites Mal wegzulaufen!«


  Linda humpelte an seiner Seite zurück in die Hütte. »Saubere Arbeit!« lobte Hurst spöttisch, als er den umgefallenen Tisch, die zerbrochene Flasche und die zerschnittenen Stricke sah.


  »Bitte, nicht wieder fesseln!« flehte das Girl. »Ich halte das nicht aus.« Sie setzte sich und griff an ihren Fuß. Er zeigte bereits eine leichte Schwellung. »Sehen Sie sich das an!«


  Hurst nickte zufrieden. »Das ist ganz in meinem Sinne. Sie werden jetzt hierbleiben und sich nicht vom Fleck rühren!« Er schloß die einzelnen Fensterläden.


  »Was haben Sie vor?« fragte Linda ängstlich.


  »Nichts von Bedeutung«, meinte Hurst.


  »Wer sind Sie überhaupt? Warum haben Sie Flint nicht mitgebracht?« Hurst ging zur Tür. Sie stand noch offen und war im Augenblick die einzige Lichtquelle für das Hütteninnere. Hurst griff nach der Klinke und blickte über die Schulter. »Ich reise ungern mit Toten«, sagte er spöttisch. Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloß.


  Linda war von plötzlicher Dunkelheit eingehüllt. Sie spürte, wie sie von Furcht und Panik erfaßt wurde, als der Mann die Tür von außen abschloß. Der Fremde legte die schweren Querbalken vor die Fensterläden. Jetzt ließen sich die Läden nicht mehr von innen öffnen. Linda begann zu zittern. Die Holzhütte war aus soliden Stämmen und Brettern gefertigt, und Linda hielt es für ausgeschlossen, die Tür oder eines der Fenster ohne brauchbares Werkzeug aufzubrechen. »Hallo!« rief Linda. »Hallo, ich muß mit Ihnen sprechen!«


  Der Mann antwortete nicht. Er ging die Holztreppe zum Bootsanleger hinab. Linda hörte das Klirren einer Kette. Offensichtlich machte der Fremde das Boot los.


  Lindas Angst wuchs. Wollte der Mann sie umbringen und dann in den Teich werfen? Er kam zurück, ging aber an der Treppe vorbei. Linda hörte, wie der Wagenmotor ansprang. Für ein paar Sekunden verspürte Linda ein Gefühl der Erleichterung, aber dieses Empfinden war wie weggeblasen, als sie entdeckte, daß der Dodge nur näher herangefahren wurde.


  Ein Wagenschlag klappte. Dann kamen die Schritte des Mannes näher. Er betrat den Bootsanleger. Er ging langsam und atmete keuchend, als schleppe er eine ungewöhnlich schwere Last.


  Im nächsten Moment hörte Linda, daß der Fremde einen Gegenstand hart auf den Bootsboden fallen ließ. Dann vernahm sie ein Plätschern. Der Unbekannte ruderte offenbar in die Mitte des Teiches. Ein Plantschen verriet, daß er den schweren Gegenstand in das Wasser geworfen hatte. Der Mann kam zurück. Die Prozedur wiederholte sich. Er schleppte etwas in das Boot, ruderte hinaus auf den Teich und warf den Gegenstand ins Wasser.


  Insgesamt ruderte er viermal hinaus. Viermal plumpste eine schwere Last klatschend ins Wasser.


  Wieder kam der Mann zurück. Er machte das Boot fest. Linda merkte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie spürte, daß sich die nächste Aktion gegen sie richten würde.


  Der Mann ging zu seinem Wagen. Blech schrammte gegen Blech. Zweimal bummste es dumpf. Es hörte sich an, als höbe der Mann einen Benzinkanister aus dem Kofferraum.


  Er kam die Treppe zur Hütte herauf. Wiederholt klatschte etwas gegen die äußeren Hüttenwände. Linda erhob sich zitternd. Sie begriff, was da draußen vorging. Der Mann schüttete Benzin an die Hütte.


  »Nein!« schrie sie, halb irr vor Angst. »Neip, das können Sie doch nicht machen!«


  Der Mann gab keine Antwort. Er ging die Treppe hinab. Dann lachte er aus irgendeinem Grund sehr laut. Das Lachen ließ Linda erschauern. Im nächsten Moment hörte sie ein verdächtiges Knistern. Es wurde rasch lauter und verband sich mit dem Geruch brennenden Holzes.


  Linda schleppte sich zur Tür. Sie trommelte mit beiden Fäusten dagegen. Als das nichts half, warf sie sich wiederholt mit voller Kraft gegen die Türfüllung, aber der einzige Effekt war ein kaum wahrnehmbares Rucken in den Angeln.


  Rauch drang in die Hütte. Er kam durch die Fußbodenritzen und stieg beißend in ihre tränenden Augen. »Ich will nicht sterben!« schrie Linda schluchzend. »Ich will nicht…« Sie rutschte an der Tür entlang auf den Boden und blieb reglos liegen, halb bewußtlos vor Angst.


  Als die sengende Hitze des sich rasch ausbreitenden Feuers nach ihr griff, ahnte sie, was sie erwartete. Linda zuckte hoch, von Panik geschüttelt. War das das Ende Sie versuchte abermals, die Tür aufzubrechen, aber ihre Kräfte reichten nicht aus. Sie ahnte plötzlich, daß sie verloren war.


  ***


  Wir fuhren zur Somerset Road und fanden unseren Mann in einer unauffälligen blauen Ford-Limousine, die er schräg gegenüber dem Hause 144 geparkt hatte. »Hat das Haus einen Hinterausgang?« erkundigte ich mich.


  »Ja, zum Hof, aber die Hofmauern sind sehr hoch. Es ist völlig ausgeschlossen, daß das Girl darüberklettert.«


  »Wir brauchen die Adresse des Friseurs«, sagte ich.


  »Salon Process 70«, sagte er. »Der Inhaber heißt Fletcher. Die Adresse ist Yorkville Street 189.«


  Phil und ich setzten uns in meinen Jaguar und fuhren los. Phil telefonierte von unterwegs mit dem District Office. Wir erfuhren, daß der Ladenbesitzer Richard Fletcher nicht vorbestraft war.


  »Hm, was nun?« fragte Phil, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Process 70«, sagte ich. »Was soll das bedeuten?«


  »Irgend so ein Phantasiename, um Kunden anzulocken. Er klingt modern und fortschrittlich.«


  »Ruf bitte noch mal zurück«, bat ich. »Ich möchte wissen, seit wann dieser Fletcher in New York lebt.«


  Fünf Minuten später hatten wir die gewünschte Auskunft.


  Fletcher war vor zwei Jahren aus Chicago zugezogen. Dort hatte er einen renommierten Schönheitsalon betrieben. Ich pfiff durch die Zähne. »Fletcher kommt also aus der gleichen Stadt wie Hurst!«


  »Genau wie hunderttausend andere auch«, dämpfte Phil meine Erwartungen und Spekulationen. »Das hat nicht viel zu bedeuten, Jerry.«


  »Schönheitssalons sind oft Institute, die sich auch mit Schönheitsoperationen befassen«, stellte ich fest. »Das liegt nun mal auf ihrer Linie.«


  Phil sah nachdenklich aus. »Stimmt, sie arbeiten oft mit Gesichtschirurgen zusammen. Hurst hat seine Visage durch verschiedene Eingriffe ändern lassen. Fletcher könnte der Mann gewesen sein, der den Job erledigte.«


  »Ich gehe allein zu ihm«, entschloß ich mich.


  »Wenn er Hurst geholfen hat und in Verbindung mit der Unterwelt steht, ist er ein verdammt cleverer Bursche«, meinte Phil. »Zumindest hat er es geschafft, bis zum heutigen Tage ohne Vorstrafen auszukommen!«


  »Bis zum heutigen Tage!« sagte ich kopfnickend. »Jeder erlebt einmal sein Waterloo.«


  Phil schaute mich an. »Das gilt auch für uns, Jerry«, sagte er ernst.


  Ich grinste. »Von einem General Fletcher habe ich nichts zu befürchten.«


  »Hoffen wir es«, sagte Phil. »Ich bleibe jedenfalls in der Nähe.«


  ***


  Lindas Hände bluteten. Das ohnmächtige Hämmern gegen das solide Holz hatte die Haut aufplatzen lassen.


  Die Flammen leckten an verschiedenen Stellen schon durch das Holz. Die Hitze war schier unerträglich, und der braune Qualm drohte Linda zu ersticken. Ihr Atem ging keuchend. Auf der Zunge spürte sie den beißenden Qualm wie eine zu scharf gewürzte Speise. Ihre Augen tränten.


  Plötzlich dachte sie an die Klappe. Linda hatte sie schon am ersten Tag ihres Aufenthaltes in der Hütte entdeckt. Es war eine simple quadratische Bodenklappe, die sich in der kleinen Küche befand. Man konnte, wenn man einen Elmer an einem Strick durch die Öffnung in den etwa zweieinhalb Yard tiefer gelegenen Ausläufer des Teiches ließ, seinen Bedarf an Waschwasser rasch und ziemlich mühelos decken. Das Trinkwasser befand sich in einem besonderen Reservoir außerhalb der Hütte. Es war durch eine Leitung mit der Küche verbunden.


  Linda torkelte in die Küche. Sie riß die Klappe auf. Normalerweise konnte sie unter sich das stille blaue Wasser sehen, aber jetzt durchzogen dichte Rauchschwaden den Raum zwischen Wasser und Hütte. Die Pfosten, auf denen die Hütte ruhte, brannten lichterloh.


  Linda glitt durch die Öffnung. Sie wußte, das war ihre letzte Chance. Der Rauch, den sie soeben noch gehaßt und gefürchtet hatte, hüllte sie jetzt schützend ein. Er machte es dem Mann, der sicherlich das Vernichtungswerk der Flammen beobachtete, praktisch unmöglich, Lindas Fluchtversuch zu bemerken.


  Natürlich gab es ein klatschendes Geräusch, als Linda sich in das Wasser fallen ließ, aber das Prasseln der Flammen und das Knacken des brennenden Holzes übertönte diesen Laut.


  Linda konnte nicht tief tauchen, denn der Teichausläufer, der bis unter die Hütte reichte, war ziemlich seicht. Behutsam bewegte sie sich aus der Gefahrenzone auf das hohe Schilf zu, das die Teichufer wie einen Gürtel umgab. Wo es ging, schwamm sie unter der Oberfläche, sonst robbte sie äußerst vorsichtig durch das flache Wasser.


  Als Linda rund dreißig Yard von der brennenden Hütte entfernt war, legte sie eine kurze Pause ein. Sie spähte durch das dichte Schilf und sah den Mann an seinem Wagen lehnen. Er rauchte eine Zigarette und beobachtete anscheinend völlig ungerührt das Vernichtungswerk der Flammen.


  Linda überkam ein Frösteln. Welche Gedanken mochten dieser Bestie jetzt durch den Kopf gehen? Wie war ein Mensch beschaffen, der eines so unvorstellbar grausamen Verbrechens fähig war? Linda prägte sich sein Gesicht ein, jeden Zug. Sie wußte, daß sie es nie vergessen würde.


  Die Empfangsdame des Salons Process 70 war im Hollywoodstil zurechtgemacht und bestach durch tizianrotes Haar und grüne Augen. Ihre aufregende Figur präsentierte sie in einem Minikleid aus schimmerndem Plastikmaterial, das oben nur durch zwei schmale Träger gehalten wurde und einen beträchtlichen Einblick in ihr Dekolleté gestattete.


  »Ich möchte zu Mr. Fletcher«, informierte ich sie.


  »Sind Sie angemeldet?« fragte mich die Tizianrote mit betörendem Lächeln. Sie griff nach einem Block mit Formularen. Offenbar war es nicht ganz leicht, einen Treff mit dem Meister zu vereinbaren. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Liebste, aber deshalb sollten Sie sich keine grauen Haare wachsen lassen. Es wäre ein Jammer, wenn Ihre berückende Lockenpracht auf diese Weise verunziert würde! Ich melde mich niemals an. Ich bin ein alter Bekannter des Bosses — aus Chicago.«


  Die Tizianrote hob die Oberlippe, als hätte ich mich einer vulgären Bemerkung schuldig gemacht. Es sah so aus, als hätte sie eine Abneigung gegen das Wörtchen Boß. Überhaupt schien es, sah man von dem sexbetonten Gehabe der Empfangsdame ab, in dem Laden sehr vornehm zuzugehen. Jedenfalls entsprach bereits die Vorzimmereinrichtung High-Society-Ansprüchen. »Ich will versuchen, Sie anzumelden. Aber dazu benötige ich Ihren Namen.«


  Ich hatte eine Idee. »Sagen Sie ihm, daß Skinny-Tinny gekommen sei!«


  Skinny-Tinny war eine bekannte Chicagoer Unterweltstype. Er war dafür bekannt, daß er Geld und Puppen liebte und beides ebenso wähl- wie skrupellos verbrauchte. Die gleichen Eigenschaften wandte er bei der Beschaffung dieser Dinge an.


  Die Tizianrote zuckte die hübschen runden Schultern. Der Name schien ihr nichts zu sagen. Sie wählte eine Nummer und erklärte: »Hier ist ein Mann, der Sie gern gesprochen hätte, Sir. Er behauptet, Sie aus Chicago zu kennen und nennt sich Skinny-Tinny…«


  Ich beobachtete, wie sich die Augen des Girls verblüfft weiteten, und strengte mich an, die Worte Fletchers zu verstehen, aber das schaffte ich nicht. Die Tizianrote legte auf. »Mr. Fletcher erwartet Sie in seinem Büro!«


  Das Büro entpuppte sich als ein großer salonähnlicher Raum, in dem nur ein Empire-Schreibtisch mit einem auf antik gequälten Telefon an Schreibtischarbeit gemahnte, alles andere hätte ebensogut dem Wohnzimmer eines Millionärs entnommen sein können.


  Fletcher erhob sich aus einem schweren repräsentativen Lederdrehsessel, der nicht zu dem grazilen Schreibtisch paßte und sich in der Eleganz des Raumes ebenso fremd ausnahm wie sein Besitzer.


  Richard Fletcher war groß und breit, ein Zweihundert-Pfund-Mann mit plumpen beringten Fingern und einem runden bärtigen Gesicht. Auf den ersten Blick gab ihm der Vollbart einen künstlerischen Anstrich, aber bei genauerem Hinsehen merkte man, daß es mit Fletchers musischen Neigungen nicht allzuweit her sein konnte. Er hatte kalte, berechnende Augen und einen schmalen, nahezu farblosen Mund. Um so überraschender war der Klang seiner Stimme: Sie war sonor und ausdrucksvoll und hatte einen gewinnenden Ton.


  »Sie sind nicht Skinny-Tinny!« sagte Fletcher spontan. Er blieb an seinem Schreibtisch stehen und runzelte die Augenbrauen.


  Ich ging lächelnd auf ihn zu. Die erste Runde war bereits an mich gegangen. Richard Fletcher hatte sich verraten. Wenn er wußte, wie Skinny-Tinny aussah, war damit bewiesen, daß er die Chicagoer Unterwelt gut kannte.


  »Nein, ich bin nicht Skinny-Tinny«, gab ich zu und blieb auf der Besucherseite des Schreibtisches stehen. »Ich hab’ den Namen nur als Visitenkarte benutzt.«


  »Was soll das heißen?«


  Ich nahm unaufgefordert Platz und lehnte mich entspannt zurück. Auch Fletcher setzte sich. »Kommen Sie zur Sache«, meinte er. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich. »Ich brauche nämlich einen neuen Kopf… sonst könnte es dem Henker einfallen, mir den alten abzunehmen!«


  Fletcher steckte sich eine Zigarette an. Er schien durch meine Worte nicht im mindesten überrascht oder beeindruckt zu sein.


  »Eine Gesichtsoperation… so wie Sie sie für Elmer hingekriegt haben«, fügte ich hinzu.


  In Fletchers Gesicht zuckte keine Muskel. Er schaute mich nur an, prüfend, ruhig, ohne die leiseste Spur von Mißtrauen oder Erregung. »Ich kenne keinen Elmer«, sagte er.


  »Elmer Barry Hurst«, sagte ich.


  »Der ist .tot«, meinte Fletcher.


  Ich fand, daß er sich damit zum zweitenmal eine Blöße gegeben hatte. Die Sache war damals zwar durch alle Zeitungen gegangen, aber ein Verbrechen, das sich vor drei Jahren ereignet hatte und das zudem in der Presse nur als Unfall geschildert worden war, blieb normalerweise nicht im Gedächtnis des Durchschnittslesers haften.


  »Okay, lassen wir es dabei«, sagte ich. »Hurst ist nicht mein Bier. Es geht um mich. Sehen Sie mich an. Können Sie etwas für mich tun?«


  »Lassen Sie mich etwas vorausschicken«, erklärte er langsam und nahm die Zigarette aus dem Mund, um ihr glühendes Ende zu betrachten. »Ich wünsche keine Geständnisse, hören Sie? Ich will nicht wissen, ob Sie etwas ausgefressen haben oder nicht. Ich bin gelernter Gesichtschirurg. Wenn die Leute zu mir kommen, um sich die Larve ändern zu lassen, so ist das ihre Sache. Ich stelle keine Fragen, aber ich wünsche auch nicht, zum Mitwisser gemacht zu werden. Ist das klar?«


  »Okay, das soll mir nur recht sein. Sprechen wir über die Kosten. Was muß ich ausspucken?«


  »Das hängt ganz davon ab, was Sie von mir verlangen«, meinte Fletcher. Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er befingerte mein Gesicht, vor allem die Nase. Er bewies dabei überraschend viel Zartgefühl. Fletcher setzte sich wieder in seinen Drehsessel. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, erkennt Sie die eigene Mutter nicht wieder!« versicherte er.


  »Von meiner Mutter ist nichts zu befürchten, aber was Sie sagen, gefällt mir. Wieviel?«


  »Erst noch eine Frage. Wer hat Sie zu mir geschickt?«


  Ich grinste. »Es gibt in Chicago noch immer ein paar Leute, die Ihr Können in den höchsten Tönen preisen!« behauptete ich.


  »Den Namen, bitte«, sagte Fletcher kühl.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Namen, das ist mein Prinzip. Ihnen muß das doch nur recht sein! Sie werden davon profitieren.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Der Spaß kostet Sie zehntausend.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Zehntausend Dollar? Das meinen Sie doch nicht im Ernst!«


  »Unter dem ist nichts zu machen«, erklärte Fletcher.


  »Wann können Sie anfangen?«


  »Sofort.«


  »Wie lange dauert das Vergnügen?«


  »Eine Woche. Während dieser Zeit müssen Sie verbunden im Bett liegenbleiben. Eine zweite Woche muß ich Sie dann noch unter Beobachtung bei mir behalten.«


  »Wo wird die Operation vorgenommen?« wollte ich wissen. »Hier im Haus?«


  »Sie fragen zuviel!« meinte er. »Erst muß ich das Geld haben, dann unterhalten wir uns über die Details.«


  »Einverstanden«, sagte ich und stand auf. »Ich fahre zum Hotel und hole die Bucks. Nur noch eine Frage. Ich bin gebeten worden, einer jungen Dame eine Nachricht zu überbringen. Sie heißt Lydia Craig und wohnt seit einigen Jahren in New York. Können Sie mir zufällig sagen, wie und wo ich sie finden kann?«


  »Schauen Sie doch mal ins Telefonbuch!« meinte Fletcher und erhob sich.


  »Zu blöd, daran hätte ich doch gleich denken können!« sagte ich und schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. »Aber Craigs gibt’s in dieser großen Burg doch sicherlich wie Sand am Meer! Da Lydia aus Chicago stammt, genau wie Sie, hielt ich es für möglich…« Er unterbrach mich, »Was wollen Sie von der Frau?« fragte er barsch.


  »Sie kennen sie also!«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  Ich grinste. »Sie sprechen von einer Frau, Meister. Das kommt genau hin. Lydia Craig ist kein Mädchen mehr, und das wissen Sie!«


  »Mir fällt auf, daß Sie sich widersprechen«, sagte Fletcher stirnrunzelnd. »Einerseits erklären Sie, niemals Namen zu nennen, und andererseits haben Sie während Ihres kurzen Besuches schon zwei ausgepackt…«


  Ich wies, um ihn abzulenken, auf ein etwa faustgroßes Leseglas, unter dem einige Briefmarken lagen. »He, was ist denn das für eine Sorte! Die sehe ich zum erstenmal.«


  »Sie stammen aus der Republik Natanika«, sagte er. »In Zentralafrika.«


  »Darf ich sie mal ansehauen? Ich bin nämlich leidenschaftlicher Sammler!«


  Ich nahm die Marken unter dem Leseglas hervor. Sie stellten Motive der Entwicklungshilfe dar. Ein Dammbau, die Konstruktion eines Stahlwerkes, eine Diesellok auf der Fahrt durch den Urwald. »Würden Sie mir die Marken verkaufen?« fragte ich.


  Er nahm mir die Marken aus der Hand. Sie waren noch nicht von dem Umschlagpapier abgelöst worden, so daß man die Poststempel deutlich ablesen konnte. Die Marken waren in einem Ort namens- Natanika entwertet worden, und zwar vor vier, fünf oder sechs Wochen.


  »Sie sammeln selbst?« fragte ich und beobachtete, wie er die Marken wieder unter das Glas legte.


  »Nein«, antwortete er, »aber ich habe ein paar Kunden, die scharf darauf sind. Ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen. Wenn Sie mit dem Geld zurückkehren, unterhalten wir uns weiter!«


  »Okay«, sagte ich und ging zur Tür. Als ich die Hand auf den Türknauf legte, ertönte hinter mir ein scharfes »Stop!« Ich wandte mich um.


  Fletcher hielt eine Pistole in der rechten Hand. Es war eine Luger. Durch den aufgesetzten Schalldämpfer hatte sie imponierende Ausmaße angenommen.


  »Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie her!« sagte Fletcher drohend. »Ich habe noch ein paar Wörtchen mit Ihnen zu reden. Es bleibt Ihnen überlassen, ob ich das auf die übliche Weise oder mit dieser Kanone tun werde!«


  ***


  Langsam nahm ich die Hände hoch. Ich durchquerte den Raum und blieb dicht vor dem Schreibtisch stehen. »Sie haben eine nette Art der Kundenbehandlung!« sagte ich. »Was soll dieser Blödsinn?«


  Fletcher grinste spöttisch. »Als Gesichtschirurg muß ich mich davon überzeugen, wie meine Klienten auf gewisse Ereignisse reagieren. Das Zucken eines Augenlids, die Art, wie jemand die Mundwinkel senkt — das alles ist für die weitere Behandlung von großer Bedeutung!«


  Ich ließ die Hände sinken. »Stellen Sie schon die Fragen, die Ihnen auf der Zunge brennen!«


  »Hoch mit den Greifern!« schnauzte er.


  Ich gehorchte. Fletcher lachte leise. »Draußen im Salon herrscht eine Menge Betrieb. Die Damen lieben nun mal den Klatsch. Ihr pausenloses Geschnatter und das Summen der Trockenhauben würde den Knall des Schusses glatt übertönen. Dieser Dämpfer ist ein Spitzenfabrikat.«


  »Ich verstehe selbst ein wenig davon«, spottete ich, »oder meinten Sie, daß wir in Chicago mit Steinschleudern und Katapulten arbeiten?«


  Er lachte abermals. »Es ist seltsam«, meinte er, »aber irgendwie gefallen Sie mir. Gleichzeitig scheue ich vor Ihnen zurück. Sagen Sie mir erst einmal, was Sie von Lydia Craig wollen.«


  »Sorry, Meister, aber das geht Sie einen Dreck an!«


  »Packen Sie aus, junger Freund. Sonst erschöpft sich die Gesichtsoperation, die Sie von mir erwarten, in der Anbringung eines Stirnloches!«


  »Ihr Zartgefühl haut mich von den Füßen! Lassen Sie endlich diese blöden Mätzchen, und benehmen Sie sich wie ein normaler Mensch. Für zehntausend Piepen kann ich einen weniger rüden Service erwarten!«


  Hinter Fletcher öffnete sich eine Tür. Ein Gesicht mit Schlitzaugen tauchte auf. Ich fand keine Zeit, mich darauf zu konzentrieren, denn ich mußte die Chance nutzen, die sich mir durch Fletchers nervöses Herumzucken bot. Meine Hand schoß nach vorn und traf, von unten kommend, mit der Kante Fletchers Handgelenk. Der simple Karateschlag fegte die Waffe aus Fletehers Hand. Sie flog durch die Luft und landete krachend auf dem Parkett.


  Fletcher sah erstaunt aus. Die Tür schloß sich wieder. Fletcher wollte auf die Waffe zueilen, aber ich jumpte über den Schreibtisch und trat ihm in den Weg. Fletcher lächelte verächtlich. Er war größer, breiter und schwerer als ich und hielt es wohl für einen Witz, daß ich ihn aufzuhalten versuchte.


  Er feuerte seine Linke ab, aber sie fuhr ins Leere. Ich konterte mit einem scharfen Haken. Im nächsten Moment war die Keilerei voll im Gange. Ich hatte keine Lust, meine kostbare Zeit mit einer langatmigen Schlägerei zu . verplempern. Ich wich Fletcher, der für einen Mann seines Gewichtes erstaunlich schnell war, behende aus und konterte immer dann, wenn ich sicher sein konnte, daß mein Treffer Wirkung zeigen würde.


  Nach einer Minute fiel Fletcher ab. Ihm fehlte plötzlich die Luft. Er gab auf, noch ehe ich Gelegenheit hatte, ihn mit einem Knockout zu bedienen. »Sie sind mir über!« schnaufte er und zwang sich zu einem Grinsen. »Mann, wo haben Sie bloß diesen Punch her?«


  Ich bückte mich nach der Waffe, ohne Fletcher aus den Augen zu lassen. Fletcher ließ sich in den Drehsessel fallen. Er öffnete seinen Kragen und zerrte den Schlipsknoten nach unten. »Ich kenne Lydia«, gab er überraschend zu. »Sie ist meine Kundin. Deshalb wollte ich erfahren, was Sie ihr zu sagen haben.«


  »Nur deshalb?« fragte ich und setzte mich Fletcher gegenüber. Seine Luger behielt ich in der Hand. Er schielte voller Unruhe auf mich und die Waffe. Es war zu sehen, daß ihm der Positionswechsel nicht gefiel.


  »Sie ist jung, attraktiv — genau mein Typ!« behauptete er. Ein schmutziges Grinsen huschte über sein bärtiges Gesicht. »Es ist manchmal gut, so eine Dame im Griff zu haben. Das macht sie gefügig.«


  »Sie war Hursts Frau«, sagte ich.


  »Weiß ich.«


  »Vorhin haben Sie es bestritten.«


  »Man muß nicht immer gleich alles zugeben. Es ist nicht ratsam, über Hurst zu sprechen.«


  »Ich denke, er ist tot?«


  »Es gibt Leute, die wiederauferstehen«, meinte er. »Hurst traue ich das zu. Er war kein Mensch im üblichen Sinne. Er war ein Teufel.«


  »Und vor dem fürchten Sie sich?«


  »Ja, vor dem fürchte ich mich«, gab er zu.


  Ich grinste. »Unsinn. Sie haben ihn doch in der Hand, Fletcher!«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


  Ich spielte mit der Pistole. »Ich weiß, daß Sie damals seine Visage umgekrempelt haben. Es war ein guter Job, sogar ein brillanter…«


  »Ich habe nichts dergleichen getan!« sagte er rasch und fast ein wenig atemlos. Ich glaubte ihm kein Wort. Er steckte sich eine Zigarette an. Nachdem er zweimal tief inhaliert hatte, beruhigte er sich überraschend schnell. Ich entdeckte sogar ein spöttisches Lächeln in seinen Mundwinkeln. »Spielen wir doch mit offenen Karten!« empfahl er. »Bitte, nach Ihnen!« sagte ich.


  Fletcher sah mich an. Der Spott in seinen Mundwinkeln vertiefte sich. Mich beschlich ein unbehagliches Gefühl. Es lag nicht an Fletcher. Mir war es so, als würde ich beobachtet. Ich mußte an das schlitzäugige Gesicht denken, das für den Bruchteil einer Sekunde in der sich öffnenden Tür aufgetaucht und wieder verschwunden war.


  »Sie haben einen chinesischen Angestellten?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er. »Er steht hinter Ihnen. Er beweist Ihnen jetzt seine Tüchtigkeit…«


  Ich wollte den Kopf wenden. In diesem Moment spürte ich einen kleinen scharfen Schmerz an meinem Hals. Es war, als ob mich ein scharfer Fingernagel ritzte. Ich stand auf und wollte die Hand heben, um festzustellen, ob ich blutete, aber meine Hand war plötzlich ohne Kraft. Sie fiel wie leblos zurück. Genauso erging es mir mit dem Versuch, mich umzudrehen und den Chinesen anzublicken. Ich schaffte es einfach nicht. Ich merkte, wie mein Körper seltsam kalt und steif wurde. Im nächsten Augenblick knickten meine Knie ein. Ich ging zu Boden und wurde von den dunklen, alles auslöschenden Wogen einer Ohnmacht überspült.


  ***


  Elmer Barry Hurst setzte sich in seinen Wagen. Er drückte auf den Starter und fuhr den Dodge bis an den Waldrand. Hier konnte ihn die Gluthitze der brennenden Hütte nicht mehr erreichen. Nur noch das Holzgerippe des Häuschens war zu sehen. Sekunden später brach auch das prasselnd in sich zusammen. Ein wilder Funkenregen stiebte in alle Himmelsrichtungen. Hurst wartete noch fünf Minuten, dann kletterte er aus dem Wagen. Er ging zurück, um sich den glimmenden, knackenden und rauchenden Haufen anzusehen, der von der Hütte übriggeblieben war. Aus den Trümmern ragten ein paar Einrichtungsgegenstände, die die Flammen nicht zerstört hatten: der Kühlschrank, ein Spülstein, ein paar Töpfe und ähnliches.


  Hurst bückte sich und nahm den Benzinkanister an sich. Er ließ ihn fluchend wieder fallen, als er sich daran die Hand verbrannte. Er kickte den Behälter in den Teich und wartete, bis er abgekühlt war. Dann schleppte er ihn in den Wagen. Er schloß den Kofferraum und fuhr los, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Um seinen Mund spielte ein bösartiges und hinterhältiges Grinsen.


  Unterwegs fiel ihm ein, daß die brennende Hütte eine hohe Rauchfahne verursacht hatte. Hoffentlich traf er auf der Rückfahrt keinen Revierförster. Doch Hurst erreichte die Straße, ohne von irgend jemand gesehen oder auf gehalten zu werden. Er ordnete sich in die Autoschlange ein, die sich in östlicher Richtung nach New York bewegte und pfiff leise vor sich hin. Er hatte es geschafft. Es gab nur noch sehr wenig zu tun. Das Wenige betraf Lydia und ihn.


  Er dachte flüchtig an Yen-Carter. Zum Teufel mit ihm. Der Professor hatte genügend Grips, um wieder irgendwo auf die Beine zu kommen. Dem bedeutete Geld nichts.


  Aber für ihn und Lydia war es ein neuer Beginn. Fünfzehn Millionen und einhunderttausend Dollar! Hurst schwitzte, als er sich die Möglichkeit ausmalte, die sich ihnen jetzt boten. Er war ein Millionär!


  Natürlich mußten sie Fletcher abfinden. Es hatte keinen Sinn, mit Fletcher zu brechen. Man mußte in der Stadt einen Unterschlupf behalten, einen sicheren Stützpunkt, auf den man sich in Krisenzeiten zurückziehen konnte.


  Es war einundzwanzig Uhr, als er das Zimmer seiner Hotelpension betrat. Hier war er unter dem Namen Harvard abgestiegen. Er fand, daß in seinen Kleidern ein Brandgeruch hing, und ging als erstes unter die Dusche. Als er sich abgetrocknet hatte, klopfte es an der Tür. »Moment!« rief Hurst. Er schlüpfte in frische Wäsche und zog einen anderen Anzug an. »Ich bin gleich soweit!«


  Ehe er das Jackett überstreifte, schnallte er die Schulterhalfter um. Er ging zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand ein Chinese in einem graublauen, verknitterten Anzug billigster Machart.


  »Hallo, Fun!« sagte Hurst verblüfft. »Was ist denn los? Kommst du in Richards Auftrag?«


  »Nein, Sir«, sagte der Chinese lächelnd. Er reichte Hurst nur knapp bis an die Schulter. »Darf ich eintreten?«


  »Klar«, nickte Hurst und warf einen Blick in den langen, schlecht beleuchteten Korridor. Niemand war darin zu sehen. »Du weißt, daß ich es nicht gern habe, wenn man mich in dieser Absteige besucht. Der Portier ist ein neugieriger Hund. Es hat keinen Sinn, ihn herauszufordern!«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ich von der Wäscherei komme und einen Anzug zum Reinigen abholen soll.«


  »Wunderbar«, nickte Hurst und wies auf den Anzug, den er ausgezogen und auf das Bett geworfen hatte. »Du kannst die Klamotten mitnehmen, Schlitzauge. Wirf sie meinetwegen in den Ofen!«


  Der Chinese, der mit vollem Namen San Fun-Mong hieß und gebürtiger Amerikaner war, zog die Tür hinter sich ins Schloß. »Ich komme wegen des Geldes«, erklärte er mit sanfter, unterwürfiger Stimme.


  Sein Englisch war akzentfrei. Er kleidete sich westlich und hatte das Land seiner Väter nie gesehen, aber Hurst fand, daß sein Besucher der Prototyp des undurchschaubaren Asiaten war.


  »Wegen des Geldes?« fragte Hurst stirnrunzelnd. »Von welchem Geld sprichst du?«


  »Von den fünfzehn Millionen. Ich bin hier, um den Anteil des Professors in Empfang zu nehmen.«


  Hurst war perplex. Er hatte nicht gewußt, daß Yen-Carter in New York einen Vertrauten hatte. »Moment mal«, sagte Hurst langsam. »Du bist doch Fletchers Diener, nicht wahr?«


  »Ich arbeite für ihn, aber mein wahrer Herr ist Professor Yen-Carter.« Er v.ng einen Brief aus der Tasche, der von dem Professor geschrieben worden war. »Das ist meine Legitimation, Sir.«


  Hurst riß dem Chinesen das Schreiben aus der Hand. »Das kann eine Fälschung sein!« stieß er wütend hervor. Er zerknüllte das Schreiben und warf es dem Chinesen an den Kopf. Der Chinese lächelte und hob das Papier auf. Er glättete es und steckte es in die Tasche. »Kann ich das Geld gleich mitnehmen?«


  »Ich habe kein Geld!«


  Der Chinese lächelte noch immer. »Sie haben fünfzehn Millionen bekommen, Sir. Der Professor wartet auf seinen Anteil.«


  »Der Professor hat Pech. Ich bin von den FBI-Burschen aufs Kreuz gelegt worden. Die haben mir zwar die Kanister ausgeliefert, aber die Dinger enthielten nur Altpapier und einen Geheimsender.«


  »Einen Geheimsender, Sir?«


  »Ja«, log Hurst. »Ich habe das Ding sofort mit Hilfe eines Prüfgerätes entdeckt. Der Zweck war klar — der Sender funkte Impulse, die von den FBI-Agenten empfangen wurden und die mich ihnen ausliefern sollten. Als ich die Kanister geöffnet und festgestellt hatte, was damit los war, warf ich sie einfach zurück ins Meer!«


  »Das ist eine hübsche Geschichte, Sir«, sagte der Chinese lächelnd. »Sie gefällt mir gut. Aber der Professor ist nicht an Geschichten, sondern an dem Geld interessiert. Wo haben Sie es?«


  Hurst sah ihn wütend an. »Hast du mich nicht verstanden? Ich kann nicht zaubern! Ich muß einen zweiten Anlauf nehmen. Schreib das dem Professor!«


  »Ich habe den Polizeifunk abgehört, Sir. Ich weiß, was sich ereignet hat. Sie' haben das Geld erhalten!«


  »Die Kerle bluffen doch nur. Das gehört alles zu ihrem Plan. Sie wollen mich einkreisen und dingfest machen. Es ist klar, daß sie dabei mit jedem Trick arbeiten.«


  Der Chinese machte eine rasche Bewegung. Sie kam so schnell und elegant, daß Hurst keine Zeit hatte, abwehrend zu reagieren. Der Chinese hielt eine Pistole in der Hand. Sie wirkte in seiner schmalen Rechten wuchtig und gefährlich. »Der Professor hat mit gewissen Schwierigkeiten gerechnet«, sagte der Chinese. »Er hielt Sie zwar für kühl und begabt genug, die Aktion durchzuführen, aber er bezweifelte, daß Sie fair genug sein würden, sich von dem Geld zu trennen.«'


  »Das wirft mich um!« höhnte Hurst. »Der Kerl hat keine Ahnung, was ich in den letzten Tagen geleistet habe und welchen Gefahren ich mich aussetzen mußte! Es ist nicht meine Schuld, wenn die Sache schiefgegangen ist.«


  »Das Geld, Sir!«


  »Ich habe keins. Das sage ich zum letztenmal. Versschwinde, oder ich werde ungemütlich!«


  »Nehmen Sie die Hände hoch!«


  »Ich denke nicht daran, Wofür hältst du mich? Für einen Waschlappen?« Er ging auf den Chinesen zu und streckte die Hand aus. »Gib die Kanone her!«


  »Zwingen Sie mich nicht zum Äußersten!« sagte der Chinese leise.


  Hurst zögerte. Das Lächeln seines Gegners gefiel ihm nicht. »Du kannst es dir nicht leisten, abzudrücken. Du brauchst mich, so wie Yen-Carter mich braucht. Ich bin euer Geldbeschaffer!«


  »Sie haben die gestellte Aufgabe bereits gelöst«, meinte Fun-Mong. »Mir kann es nur recht sein, wenn Sie Widerstand leisten. Auf diese Weise kann ich für den Professor auch Ihren Anteil einstreichen.«


  Hurst machte eine einladende Geste. »Sieh dich hier um! Schau unter das Bett, in den Schrank und in meine Koffer. Im ganzen Raum wirst du nicht mehr als zweihundert Dollar finden — das ist der Rest meiner Reisekasse.«


  »Ich behaupte nicht, daß Sie das Geld im Zimmer versteckt haben.«


  »Wo denn sonst?«


  »Das weiß ich in drei Minuten«, sagte der Chinese.


  »Und wie, wenn ich fragen darf, willst du das anstellen?« fragte Hurst spöttisch.


  »So!« sagte der Chinese und drückte ab.


  Die Pistole gab nur ein mäßig-lautes »Plopp« von sich. Hurst torkelte zurück. Ihm war so, als wäre er von einer mit Wasser gefüllten Spielzeugpistole getroffen worden. Sein Gesicht war plötzlich feucht. Ein fremder Geruch umgab ihn.


  Der Chinese machte brüsk kehrt. Er nestelte an seiner Anzugtasche herum und holte eine etwa handtellergroße Mullbinde heraus, die er sich vor Mund und Nase preßte.


  Hurst versuchte, seine Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen, aber dazu fehlte ihm plötzlich die Kraft. Er begriff, daß Fun-Mong eine Gaspatrone verwendet hatte. Hurst sackte in die Knie und fiel dann vornüber auf den Boden.


  Der Chinese steckte seine Waffe ein. Er ging zum Fenster und öffnete es. Dann beugte er sich über den bewußtlosen Hurst. Er nahm ihm die Pistole ab und trat an den kleinen Tisch, der genau unter dem Fenster stand. Fun-Mong holte ein Lederetui aus seinem Anzug. Das Etui enthielt eine Injektionsspritze und zwei Ampullen mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit.


  Fun-Mong ging rasch und geschickt vor. Er füllte die Spritze und krempelte Hursts rechten Ärmel hoch. Dann stach er zu. Zufrieden beobachtete er, wie sich die Spritze leerte.


  ***


  Phil hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Er hatte auftragsgemäß vor Fletchers Salon auf mich gewartet und war keineswegs unruhig geworden, als ich nicht gleich wiederauftauchte.


  Phil hatte die Eingebung des Tages, als er sich entschloß, dem Chinesen zu folgen, der Fletchers Haus verließ und ein Taxi herbeiwinkte. Phil brachte den Chinesen prompt mit Yen-Carter in Verbindung und hielt es für eine gute Idee, seinen Warteposten vorübergehend aufzugeben.


  Mit meinem Jaguar folgte Phil dem Taxi, das den Chinesen ins nördliche Queens brachte. Der Chinese entlohnte den Fahrer am Astoria Park und begab sich dann in eine schmale Straße, die den Namen Hell Gate führte, weil man von ihrem westlichen Ende einen Blick über die gleichnamige Flußgabelung des East River hat.


  Der Chinese betrat eine Hotelpension. Phil fand eine Parklücke und stieg aus. Er wartete einige Minuten, dann folgte er dem Chinesen. Hinter dem Rezeptionstresen döste ein älterer Mann vor sich hin. »Zimmer, Mister?« fragte er Phil.


  Phil ging geradewegs auf sein Ziel zu. Er präsentierte seine ID-Card und fragte, wer der Chinese sei. »Kommt von einem Dry Cleaning Shop«, erwiderte der Portier. »Holt einen Anzug oder Wäsche ab.«


  »Bei wem?«


  »Von Mr. Harvard, soviel ich weiß.«


  »Kennen Sie den Chinesen? Kommt er oft zu Ihnen?«


  »Ich sah ihn heute zum erstenmal, Sir, aber das will nicht viel besagen. Vielleicht ist er schon mal hiergewesen. Von den Burschen sieht ja einer wie der andere aus!«


  »Wer ist Mr. Harvard?«


  »Er wohnt schon seit zwei Wochen bei uns, Sir. Kommt aus Denver.«


  »Was tut er in New York?«


  »Er ist Ingenieur, glaube ich. Eine Art technischer Vertreter, nehme ich an.«


  »Wann hat er heute morgen das Hotel verlassen?«


  »Kurz nach acht Uhr, Sir.«


  »Hatte er Gepäck bei sich?«


  »Ja, einen Koffer! Ich wollte ihm beim Tragen helfen, aber Mr. Harvard lehnte ab.«


  »Er benutzt einen roten Ford, nicht wahr?«


  Der Portier schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich sah ihn gestern, wie er aus einem Dodge kletterte. Ich weiß nicht, ob der Wagen sein Eigentum ist, denn der Dodge hatte eine New Yorker Nummer.«


  »Wo steht der Wagen jetzt?«


  »Keine Ahnung, Sir!«


  Die Lifttür öffnete sich. Der Chinese kam heraus. Er trug einen Anzug über seinem Arm. Der Chinese lächelte dem Portier kurz zu und verließ dann das Hotel.


  »Das war er!« sagte der Portier. Phil nickte und holte die Fotokopie des Bildes hervor, das unser Zeichner von Hurst angefertigt hatte. »Und das ist Mr. Harvard, nicht wahr?« fragte er.


  ***


  Meine Gedanken begannen sich wieder zu formieren. Es schien, als schwämmen sie in lauem Öl. Es war keineswegs ein unangenehmer Zustand. Störend war nur der leichte Druck hinter der Stirn. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber das ging nicht. Ich war an Händen und Füßen gefesselt. Ich hob die Lider und sah, daß ich in einem weiß getünchten Raum auf einer Lederpritsche lag. In dem Raum gab es ein paar Instrumentenschränke, einige Bestrahlungsgeräte und einen verstellbaren Operationstisch. Fletcher saß auf dem Fußboden und rauchte eine Zigarette.


  »Ihr Arbeitszimmer, nehme ich an«, sagte ich, nachdem ich meine Erinnerung aufgefrischt hatte.


  »So kann man es nennen«, nickte er. »Wer hat Sie zu mir geschickt?«


  Ich begriff, daß er beim Durchstöbern meiner Taschen auf den FBI-Ausweis gestoßen war und nunmehr wußte, wen er vor sich hatte. »Die Neugierde«, erwiderte ich. »Die liegt nun mal auf meiner Linie.«


  »Nicht mehr lange!« erklärte er grimmig und blickte auf seine Armbanduhr. »Bis jetzt hat Sie noch niemand vermißt. Das beruhigt mich.«


  »Sie haben eher Grund zur Unruhe, Fletcher!«


  Er grinste verächtlich. »Sie wollen mir nur Angst ein jagen, G-man. Aber damit haben Sie bei mir kein Glück. Wenn Sie etwas Konkretes wüßten, hätten Sie versucht, mich zu verhaften. Sie wollten nur mal auf den Busch klopfen, nicht wahr? Lassen Sie mich einmal kombinieren! Sie haben Lydia beschatten lassen und festgestellt, daß sie häufig zu mir kommt. Deshalb hielten Sie es für eine gute Idee, sich diesen Laden und seinen Besitzer einmal anzusehen.«


  »Erraten.«


  »Ich habe Lydia gewarnt. Mir war klar, daß man sie beobachten läßt. Aber Lydia wollte nicht auf mich hören. Sie mußte partout einmal am Tag mit Ihrem Mann telefonieren!«


  Ich fragte mich, was Phil trieb. Seitdem es dem Chinesen gelungen war, mich durch die Anwendung irgendeines betäubenden Giftes außer Gefecht zu setzen, mußte mindestens eine Stunde vergangen sein.


  »Was haben Sie mit mir vor?« fragte ich.


  »Ich hasse Gewalt«, meinte er grinsend, »aber in Ihrem Fall komme ich nicht daran vorbei. Ich muß Sie aus dem Verkehr ziehen, G-man!«


  »Beantworten Sie mir vorher ein paar Fragen. Was ist mit den A-Bomben geschehen?«


  »Elmer hat seine Hand darauf. Ich bin, wenn Sie es so wollen, nur der Leiter der Operationsbasis.«


  »Wo hat Hurst die letzten Jahre verbracht, und woher hat er die Bomben?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Sie wissen ja schon, daß ich ihm damals eine neue Visage verpaßte…«


  »Ja, ja!« unterbrach ich ihn ungeduldig. »Das FBI war Hurst auf den Fersen, und Hurst beschloß, seinen Gegnern ein Schnippchen zu schlagen. Er griff sich einen Mann, der ihm ähnlich sah und inszenierte dann einen Unfall mit tödlichem Ausgang. Es war glatter Mord. Hursts Frau ,identifizierte' den Toten als ihren Mann, und Hurst begann unter einem neuen Namen von vorn…«


  »Nicht in Amerika«, sagte Fletcher. Er ließ sich vom Operationstisch gleiten und drückte seine Zigarette in einem Ascher aus. »Er ging nach Afrika, um dort einen Rauschgiftschmuggelring aufzuziehen. In Natanika wurde er seßhaft. Dort fand er die besten Arbeitsverhältnisse für seine Absichten vor, und dort lernte er den Professor kennen!«


  »Ich verstehe. Yen-Carter arbeitet für die Regierung dieser Republik.«


  »Keineswegs«, sagte Fletcher grinsend. »Die Regierung hat keine Ahnung, daß in ihrem Land Atombomben produziert werden.« Fletcher lachte leise. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auftraggeber und Boß des Professors ist die reichste Familie des Landes. Ich könnte Ihnen nicht einmal den Namen dieser Leute nennen. Er ist für unsere Zungen nahezu unaussprechbar. Ich weiß nur, daß diese farbigen Rockefellers fast die gesamte Schwerindustrie und einen guten Teil des Handels von Natanika kontrollieren. Diese Familie will, glaube ich, den schwarzen Kontinent auf lange Sicht in den Griff bekommen. Um das zu erreichen, hat sie Yen-Carter vor drei Jahren den Auftrag erteilt, eine streng geheimzuhaltende A-Bomben-Produktion aufzuziehen. Yen-Carter tat, was er konnte. Wie gut er sein Reiseziel tarnte, dürfte Ihnen nicht entgangen sein.«


  »Der Professor und Hurst lernten einander in Natanika kennen?«


  »Ganz recht. Yen-Carter hatte schon bald die Nase von den schwierigen Arbeitsbedingungen voll. Er lernte die machthungrige Familie hassen und beschloß, sie fortan zu sabotieren. In Hurst fand er den Mann, der ihm behilflich war, seine Pläne zu realisieren. Die beiden Männer kamen überein, einige Bomben aus dem Land zu schmuggeln und damit Geld zu machen. Sie wußten, daß die Bomben ein paar Millionen einbringen würden, und sind entschlossen, mit ihren Anteilen einen ruhigen Lebensabend zu verbringen.«


  »Wo ist Yen-Carter jetzt?«


  »Noch immer in Natanika. Er wird vom Geheimdienst der Familie beschattet und muß eine günstige Fluchtmöglichkeit abwarten.«


  »Und was ist mit dem Mädchen?«


  »Mit welchem Mädchen?« fragte Fletcher stirnrunzelnd.


  »Mit Linda Arwell. Hurst hat sie entführt und hunderttausend Dollar Lösegeld bezogen.«


  Fletcher sah perplex aus. Ich erkannte, daß er von der Entführung tatsächlich nichts wußte. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!« sagte er. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Blödsinn! Als ob Elmer es nötig hätte, sich zu zersplittern und unnötigen Gefahren auszusetzen. Was sind schon hunderttausend Dollar angesichts der fünfzehn Millionen, die er kassiert hat?«


  »Es sind hunderttausend Dollar mehr«, stellte ich fest. »Wer ist übrigens der Chinese, dem ich meine jetzige Lage verdanke? Tippe ich richtig, wenn ich annehme, daß er früher einmal Yen-Carters Diener war?«


  »Stimmt genau«, nickte Fletcher. »Er kam vor einigen Monaten herüber, um die Rückkehr seines Chefs vorzubereiten.«


  »Yen-Carter hat ihn mit einem erstaunlichen Waffenarsenal ausgerüstet«, stellte ich fest. »Aber das überrascht ja kaum. Yen-Carter arbeitete einige Zeit auf dem Sektor der biochemischen Kriegsführung, nicht wahr? Es liegt auf der Hand, daß er einige der dabei gemachten Erfahrungen seinem treuen Paladin zur Verfügung stellte.«


  Fletcher grinste. »Man kann nicht behaupten, daß das FBI sich bis jetzt mit Ruhm bekleckert hat.«


  »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Schicken Sie mir Hurst her! Ich muß mit ihm sprechen.«


  »Sprechen?« höhnte Fletcher. »Hurst ist nicht daran interessiert, mit Ihnen -zu sprechen! Ihm ist nur daran gelegen, Sie schnellstens zum Schweigen zu bringen!«


  ***


  Linda lag am Rande des Waldteiches auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Ihr Fuß war rot und geschwollen. Offenbar handelte es sich um einen Bruch. Der Fuß schmerzte, und sie war nicht imstande, damit aufzutreten. Sie mußte hier ausharren, bis zufällig jemand vorbeikam und ihr half. Sie erschauerte bei dem Gedanken an die bevorstehende Nacht, die sie im Freien verbringen würde. Was war, wenn in den nächsten Tagen kein Mensch in dieser Waldeinsamkeit auftauchte? Linda weigerte sich, den Gedanken konsequent zu Ende zu führen. Sie war zunächst froh und unendlich erleichtert gewesen, als der Fremde mit dem Wagen davongefahren war, ohne sie entdeckt zu haben. Jetzt wußte sie, daß sie noch nicht gerettet war. Sie befand sich meilenweit von der nächsten menschlichen Behausung entfernt und konnte, wenn kein Wunder geschah, in dieser Einöde leicht verhungern und verdursten.


  Sie fragte sich, was der Gangster in den Teich geworfen hatte, und verspürte den Wunsch, in die Mitte des Gewässers zu schwimmen und dort nach den mysteriösen Gegenständen zu tauchen. Im Moment fühlte sie sich aber zu schwach und zu erschöpft, um dieses Vorhaben auszuführen. Sie hatte den schmerzenden Fuß in das Wasser gelegt, um ihn zu kühlen. Ein Raubvogel strich dicht über sie hin und verschwand dann hinter den Baumwipfeln.


  Linda begann zu zittern. Sie war am Ende ihrer Kraft.


  »Hilfe!« schrie sie mit voller Lautstärke. »Hiiilfe!«


  Niemand hörte sie.


  ***


  »Hallo mein Freund!« rief Phil.


  Der Chinese blieb stehen und drehte sich um. »Meinen Sie mich?« fragte er lächelnd.


  Phil hatte ihn mit wenigen Schritten erreicht. »Sicher«, nickte er. »Der Portier sagte mir, daß Sie der Angestellte einer chemischen Reinigung sind. Das ist doch richtig?«


  »Ja, Sir, das stimmt«, meinte der Chinese lächelnd.


  »Ich wohne in der Pension«, sagte Phil und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Können Sie nicht zwei meiner Anzüge mitnehmen?«


  »Ich komme in einer halben Stunde zurück«, meinte Fun-Mong. »Genügt das?«


  Phil bückte sich und zog die Nase kraus. »Riecht verbrannt, was?«


  »Der Anzug? Deshalb soll er gereinigt werden, nehme ich an. Wie ist Ihr Name, und in welchem Zimmer wohnen Sie, Sir? Ich bin in dreißig Minuten zur Stelle!«


  »Es wäre mir lieber, Sie kämen gleich mit mir zurück«, sagte Phil. »Ich muß Sie nämlich sprechen und möchte vermeiden, daß wir auf der Straße Aufsehen erregen.« Seine Stimme war sehr knapp und befehlend geworden.


  »Ich gebe Ihnen meine Visitenkarte«, sagte Fun-Mong und griff in die Tasche. Phil spannte sich unwillkürlich, weil er spürte, daß ihm Gefahr drohte. Der Anzug, den der Chinese über seinem Arm hängen hatte, verbarg, was er aus der Tasche zog.


  Phils Hand flog nach vorn, als er die Pistole auftauchen sah. Er traf das Gelenk des Chinesen, aber vorher hatte es schon »Plopp« gemacht.


  Phil hielt den Atem an und spürte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Er bemühte sich, nicht einzuatmen, aber trotzdem überkam ihn augenblicklich ein Gefühl der Übelkeit und Schwäche. Phil brach zusammen. Das letzte, was er mit schwindenden Sinnen hörte, waren die sich rasch entfernenden Schritte des Chinesen.


  ***


  »Ich möchte wissen, wo er bleibt!« sagte Fletcher nach einem Blick auf die Uhr. Er verließ das Zimmer. Ich hörte ihn durch den Vorraum gehen. Eine Tür fiel ins Schloß, ich war allein.


  Die Fesseln bestanden aus soliden Hanfstricken. Sie schnitten tief in meine Haut ein, aber sie wären von der Sorte, mit der man noch am ehesten fertig wird. Ich bin seit jeher leidlich gut gewesen, wenn es darauf ankam, mich von komplizierten Fesseln zu lösen, und bewies auch diesmal, daß ich noch nichts verlernt hatte. Nach fünf Minuten war ich frei.


  Ich sprang auf und massierte meine Gelenke. Dann stellte ich fest, daß Fletcher mir außer der Brieftasche auch meinen Smith and Wesson Revolver abgenommen hatte. Ich brauchte eine Waffe für den Notfall.


  In einem der Instrumentenschränke fand ich ein handliches scharfes Messer. Ich behielt es in der Hand und öffnete die Tür zum Vorzimmer. Es war wie ein Warteraum eingerichtet. Ich durchquerte es und mußte feststellen, daß die solide Tür abgeschlossen war. Ich ging zum Fenster, öffnete es und blickte hinaus. Ich befand mich in der dritten Etage. Es war ein Gebäude aus den zwanziger Jahren, mit Baikonen und einigen Stuckverzierungen. Leider befand sich weder die Feuertreppe noch einer der Balkone in erreichbarer Nähe. Unterhalb des Fensters zog sich ein glatter Sims von doppelter Handbreite hin. Er war breit genug, um darauf zu stehen, aber ich bezweifelte, daß er solide genug war, ein Männergewicht auszuhalten.


  Das übernächste Fenster stand offen. Ich hörte Stimmen und meinte die von Fletcher zu erkennen. Verstehen konnte ich nichts.


  Ich warf einen skeptischen Blick in die Tiefe und schwang mich auf das Fensterbrett. Ich setzte mich so darauf, daß meine Beine nach draußen hingen, und tastete mit den Füßen den Sims ab. Dann erhob ich mich probeweise. Ich hatte das Gefühl, daß der Sims nicht wegbrechen würde, und tastete mich langsam, den Körper flach gegen die schmutzige Hauswand gepreßt, auf das offene Fenster zu. Ich bewegte mich äußerst behutsam und vermied es, in die Tiefe zu blicken. Kurz vor dem geöffneten Fenster machte ich halt.


  »Die Spritze mit dem Wahrheitsserum wirkte schon nach einer Minute!« sagte eine weich klingende Stimme. Sie gehörte möglicherweise dem Chinesen. »Er fing prompt an, zu quatschen und' meine Fragen zu beantworten. Als ich die Hotelpension verließ, kam ein Mann hinter mir her — ein Bulle, wie ich fürchte!«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe ihm eines meiner chinesischen Bonbons verpaßt. Er fiel prompt um.«


  »Tot?«


  »Nein, nein… aber er wird mindestens eine halbe Stunde brauchen, um sich zu erholen.«


  »Was soll jetzt geschehen?«


  »Ich hole das Geld.«


  »Wo liegt es?«


  Der Chinese lachte leise. »Nichts für ungut, Sir, aber ich möchte Sie nicht in Versuchung führen. Sie bekommen Ihren Anteil!«


  »Traust du mir nicht?«


  »Sie haben es ja bei Hurst erlebt, was das Geld aus einem Menschen macht! Er wollte mit den Dollars verschwinden.«


  »Ist das Geld hier in New York?«


  »Nein, außerhalb. Ich hoffe, ich finde die Stelle. Hurst hat sie mir genau beschrieben, aber es wird trotzdem nicht leicht sein, sie aufzuspüren. Schon gar nicht mitten in der Nacht! Vorher werde ich kaum das Versteck erreichen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, benutze ich für den Trip Ihren Wagen.« Er lachte leise und spöttisch. »Damit Sie nicht auf die Idee kommen, mir zu folgen!«


  »Wofür hälst du mich eigentlich?«


  »Geben Sie mir die Wagenschlüssel!«


  »Sie liegen im Handschuhfach.«


  Der Chinese schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Wie kann man mit seinem brandneuen Cadillac nur so leichtsinnig umgehen!«


  »Ehe du abhaust, muß du den G-man erledigen.«


  »Das überlasse ich Ihnen, Sir. Ich habe Wichtigeres zu tun!«


  Ich hatte genug gehört und tastete mich zurück. Ich erreichte die Feuertreppe und gelangte binnen einer halben Minute in den Hof. Unter den im Hof parkenden Wagen befand sich nur ein neuer Cadillac, ein weinrotes Modell. Ich probierte, ob der Kofferraum verschlossen war. Die Klappe schwang prompt in die Höhe. Ich schaute zur dritten Etage hinauf und stellte fest, daß niemänd am Fenster stand. Kurz entschlossen schwang ich mich in den Kofferraum. Ich legte mich mit angezogenen Knien auf den mit Gummi abgedeckten Boden und zog die Klappe so weit herunter, daß nur noch ein Schlitz für den Lufteintritt frei blieb.


  Dann wartete ich und zählte die Minuten.


  Es vergingen höchstens drei, dann wurde der Wagenschlag geöffnet, und jemand setzte sich ans Steuer. Die Maschine sprang an. Wir fuhren los.


  ***


  Benommen stemmte Hurst sich hoch. Ihm war schwindlig, und er hatte Mühe, Ordnung in seine aufgescheuchten Gedanken zu bringen. Allmählich kristallisierte sich aus dem erregenden Durcheinander ein leidlich klares Bild dessen heraus, was sich in seinem Zimmer zugetragen hatte.


  Er sah die zerbrochene Ampulle auf dem Boden liegen und wußte endlich genau, was passiert war. Er sprang hoch und tastete nach seiner Pistole. Sie war verschwunden. Fluchend öffnete er den Koffer. Er wußte, daß es jetzt auf jede Minute ankam, aber er wollte nicht ohne eine Waffe wegfahren.


  Aus dem Kofferfutter zog er einen dünnen, nadelspitzgeschliffenen Schraubenzieher. Am Heft des simplen, aber gefährlichen Werkzeuges befand sich eine dunkle Blutkruste. Hurst grinste flüchtig. Er mußte daran denken, daß er mit dieser Waffe Hank Payne erstochen hatte. Der G-man hatte aus eigenem Antrieb Lydia beobachtet und war eines Tages dahintergekommen, daß sie mit ihm, ihrem angeblich verstorbenen Mann, noch in Verbindung stand. Hurst hatte, wie er es selbst nannte, gerade noch rechtzeitig die Notbremse ziehen können.


  Er schob sein Mordwerkzeug mit dem Griff nach unten in die Innentasche seines Jacketts. Die Waffe hatte ihm schon mal geholfen, einen gefährlichen Gegner aus dem Weg zu räumen. Er war überzeugt davon, daß sie sich auch ein zweites Mal bewähren würde.


  Hurst war sich darüber im klaren, daß er unter dem Einfluß einer Droge das Versteck des Geldes verraten hatte. Es lag auf der Hand, daß der Chinese bereits unterwegs war, um die Millionen für seinen Herrn sicherzustellen. Hurst glaubte trotzdem an seine Chance.


  San Fun-Mong konnte das Versteck im Wald nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Er würde beträchtliche Mühe haben, den Teich und die abgebrannte Hütte zu finden.


  Hurst warf einen kurzen Blick in den Spiegel, dann raste er nach unten. Ihm fiel auf, daß der Portier ihn ziemlich verdutzt und recht seltsam ansah, aber Hurst kümmerte sich nicht darum.


  Der Dodge parkte in einer nahen Seitenstraße. Hurst setzte sich hinein und drückte auf den Anlasser. Er merkte, wie seine Hände feucht wurden, als die Maschine nicht sofort ansprang. Nur nicht nervös werden! Jetzt hieß es, Ruhe und Übersicht behalten! Endlich war es soweit. Der Motor lief.


  Als Hurst den Wagen aus einer Parklücke lenkte, hörte er das Heulen rasch näher kommender Polizeisirenen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er glaubte zu wissen, was es damit für eine Bewandtnis hatte: Fun-Mong hatte ihn verpfiffen!


  Dem Chinesen war anscheinend nichts Besseres eingefallen, seinen Gegner loszuwerden, als die Polizei zu benachrichtigen!


  Grimmig verzog Hurst die Lippen.


  Diese Suppe versalze ich dir, Schlitzauge, dachte er. Du wirst daran ersticken, mein Wort darauf!


  ***


  Elmer Barry Hurst konnte nicht wissen, daß Phil die Aktion in die Wege geleitet hatte. Und Phil, der beim Näherkommen der Polizeifahrzeuge gerade die Rückfront der Pension betrachtete, um Harvard alias Hurst den Fluchtweg abzuschneiden, konnte nicht ahnen, daß der Gangster inzwischen durch den Vordereingang verschwunden war. Es war das letzte Zusammentreffen unglückseliger Umstände, das Hurst noch einmal helfen sollte.


  Der Portier tauchte im Hof auf, rotgesichtig und erregt. »Harvard ist abgehauen, Sir — er ist gerade weggegangen. Er hatte es verdammt eilig.«


  Phil flitzte durch den Korridor zur Rezeption und quer durch die kleine Halle auf die Straße. Er kam zu spät. Hurst war bereits verschwunden.


  ***


  Linda Arwell erwachte mitten in der Nacht. Ein paar Sekunden lang meinte sie, geträumt zu haben. Dann hörte sie es ganz deutlich: Ein Wägen näherte sich dem Waldteich. Unmittelbar darauf sah sie die Scheinwerfer des Fahrzeugs. Sie griffen wie mit hellen gierigen Fingern in die Dunkelheit und betasteten dabei jeden Baum und Strauch, der ihnen in den Weg kam.


  Linda richtete den Oberkörper auf. Der Schmerz in ihrem Fuß hatte nachgelassen, aber sie fühlte sich schwach und fiebrig. Sie versuchte, sich zu erheben, brach aber sofort wieder zusammen. Nein, es ging einfach nicht. Jetzt war auch der Schmerz wieder da, nagend und quälend. Trotzdem war er plötzlich nebensächlich geworden. Nur eines zählte: der näher kommende Wagen und sein Fahrer.


  War der Gangster zurückgekehrt, um die Gegenstände aus dem Teich zu holen, die er vor dem Abbrennen der Hütte hineingeworfen hatte? Linda beobachtete das Geschehen aus der relativen Sicherheit ihres Schilfverstecks. Natürlich hoffte sie, daß statt des Gangsters ein Polizist auftauchen würde, oder irgendein Mann, der den Rauch gesehen hatte und nun feststellen wollte, was im Wald gebrannt hatte.


  Linda legte sich seufzend zurück. Nein, es war unsinnig, sich solchen Hoffnungen hinzugeben. Nur ein Narr würde sich in der Dunkelheit auf den Weg machen, um nach der Ursache eines längst erloschenen Feuers zu suchen.


  Der Wagen erreichte die Lichtung. Er schwankte weiter, kam direkt auf sie zu. Linda preßte das Gesicht in den Boden. Die Scheinwerfer wischten über sie hinweg und ließen hinter sich totale Dunkelheit zurück. Linda atmete auf.


  Der Wagen hielt. Ein Mann stieg aus. Er knipste eine Taschenlampe an. Der. Lichtkegel glitt am Ufer entlang und stoppte kurz, als er den noch immer schwelenden Trümmerhaufen der niedergebrannten Hütte erreicht hatte. Der Mann ging darauf zu. Linda sah nur die Konturen des Fremden. Er war kleiner als der Mann, der sie zu töten versucht hatte, kleiner auch als Roger Flint.


  Der Lichtkegel stoppte abermals, als er den Anleger und das Boot erreicht hatte. Linda hörte ein merkwürdiges, kaum wahrnehmbares Geräusch. Es klang wie das leise Quietschen eines Metallscharniers. Der Mann mit der Taschenlampe hatte es gleichfalls gehört. Er ließ den Lichtstrahl der Lampe kreuz und quer durch das Gelände sausen. Im nächsten Moment entdeckte er Linda.


  Fun-Mong stieß einen Pfiff aus. Er eilte auf das Girl zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Wer sind Sie?« herrschte er Linda an. Er richtete den Lichtstrahl der Lampe auf Lindas Gesicht.


  Das Girl legte schützend eine Hand vor die Augen. Sie hatte Angst, aber gleichzeitig war sie erleichtert, eine fremde Stimme zu hören. »Sie müssen mir helfen! Ich bin Linda Arwell aus New York. Mein Fuß ist gebrochen!«


  »Wie kommen Sie hierher?«


  Linda schluckte. Sie hatte genug Zeit gehabt, über sich und ihre törichte Handlungsweise nachzudenken. Jetzt wollte sie reinen Tisch machen. »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie. »Ich ließ mich von einem Privatdetektiv auf Bestellung entführen, aber aus dem Spiel wurde leider Ernst. Wer sind Sie?«


  Fun-Mong stellte eine Gegenfrage, ohne Linda zu antworten. »Seit wann sind Sie hier draußen?«


  »Schon fünf Tage!«


  »War heute jemand bei Ihnen, der ein paar Klamotten in den Teich geworfen hat?«


  »Ja.«


  »Wo hat der Mann die Kanister versenkt?«


  »In der Teichmitte, nehme ich an. Er hatte mich in die Hütte gesperrt und die Läden verschlossen. Ich konnte nichts sehen. Später setzte er das Haus in Brand. Ich — ich sollte in den Flammen umkommen!«


  »Das sieht diesem Schuft ähnlich!« preßte Fun-Mong durch die Zähne.


  Plötzlich begann die Lampe in seinen Händen zu schwanken, der Lichtkegel kam direkt auf Linda zu. Das Girl stieß einen schrillen, erschreckten Schrei aus.


  Fun-Mong fiel quer über den Mädchenkörper.


  Reglos blieb der Chinese liegen. Mein Schlag hatte ihn ebenso präzise wie wirkungsvoll getroffen.


  ***


  Linda Arwell wimmerte, aber sie faßte schnell wieder Mut, als ich ihr mit wenigen Worten erklärte, wer ich war. »Wir müssen rasch handeln«, sagte ich und nahm dem stöhnenden Fun-Mong seine Pistolen ab.


  »Es ist zu befürchten und gleichzeitig zu hoffen, daß bald noch ein zweiter Besucher am Teich auf kreuzen wird.« Ich schleppte Fun-Mong zum Wagen und fesselte ihn mit dem Abschleppseil. Dann warf ich ihn in den Kofferraum des Cadillac und schloß die Klappe ab. Danach setzte ich mich ans Steuer. Ich fuhr den Wagen ein paar hundert Yard in den Wald hinein und kam dann wieder zurück.


  Ich trug Linda ebenfalls ein Stück in den Wald hinein und setzte sie im Schutze eines Baumes auf den weichen Moosboden. Ich befingerte vorsichtig den Knöchel. »Angebrochen«, stellte ich fest. »Das ist in einer Woche wieder in Ordnung.«


  »Ich habe das Gefühl, daß nie wieder alles in Ordnung sein wird«, murmelte sie schuldbewußt. »Wie konnte ich nur so dumm und grausam sein, Papa diese Komödie zuzumuten!«


  »Sie sind in gewissem Sinne schon dafür bestraft worden«, sagte ich. »Im übrigen sind Sie noch jung genug, um alles wiedergutmachen zu können!«


  »Hören Sie? Da kommt ein Wagen!« Linda hatte recht. Das Fahrzeug näherte sich rasch und stoppte fünf Minuten später am Bootsanleger. Der Fahrer stieg aus. Als er um den Wagen herumging und kurz in den Lichtkreis der Scheinwerfer geriet, sah ich, daß es Hurst war, der sich jetzt Harvard nannte und den ich als Anderson kennengelernt hatte.


  Wir sahen, wie Hurst seine Kleider abwarf. Nur mit einem weißen Baumwollslip bekleidet, kletterte er in das Boot. Er ruderte hinaus und sprang genau in der Mitte des Teiches über Bord, um nach den Metallkoffern zu tauchen, in denen 15 Millionen Dollar waren. Nach zehn Minuten hatte er alle vier aus dem Wasser geborgen. Er ruderte mit ihnen zurück ans Land.


  Ich erwartete ihn bereits. In der Linken hatte ich Fun-Mongs Taschenlampe, und in der Rechten dessen Pistole. Hursts Kinn klappte nach unten. Er schielte auf seine Jacke und hechtete mit einem Panthersprung darauf zu. Im nächsten Moment hatte er den angeschliffenen Schraubenzieher in der Rechten. In .seinen Augen glitzerte es mörderisch. Er sagte kein Wort. Nur seine gespannten Muskeln verrieten, daß er zu einem zweiten, ebenso entscheidenden Sprung ansetzte.


  Als der Sprung kam, wich ich ihm mit einem Sidestep aus. Gleichzeitig ließ ich die schwere Stablampe auf seinem Schädel landen. Er brach zusammen, schien aber hart im Nehmen zu sein, denn er war nicht k.o. Er wälzte sich auf den Boden, blieb aber stumm. Ich konnte ihm die Mordwaffe abnehmen. Dann öffnete ich den Kofferraum des Dodge in der Hoffnung, ein paar Stricke zum Fesseln zu finden.


  Dabei entdeckte ich die vier Metallzylinder. Ich wußte sofort, daß ich die atomaren Sprengkörper vor mir hatte.


  Es waren zwar nicht sieben, wie ich es erwartet hatte, aber ich war schon mit diesem Fund mehr als zufrieden.


  Schließlich geschah es zum erstenmal, daß ich eine Nacht im Walde mit fünfzehn Millionen in bar, vier Atom-Bomben und einem Girl verbrachte.


  ***


  Als ich mit meinen Gefangenen und Linda Arwell morgens gegen drei Uhr in New York eintraf, wurde Fletchers Cadillac von drei Polizeifahrzeugen eskortiert.


  Phil hatte inzwischen dafür gesorgt, daß Richard Fletcher und Lydia Craig verhaftet worden waren. Eine Durchsuchung des Fletcherschen Hauses förderte die restlichen drei Sprengkörper zutage.


  Eine spätere Untersuchung dieser atomaren Sprengsätze ergab, daß sie fehlerhaft konstruiert waren und nicht die Sprengkraft besaßen, die Hurst ihnen angedichtet hatte. Trotzdem waren wir heilfroh, sie in unserer Gewalt zu haben. Trotzdem hätten sie ausgereicht, um Tod und Vernichtung über New York zu bringen.


  Der Mann, der sie gebaut hatte, blieb für die amerikanische Justiz unerreichbar. Er wurde trotzdem bestraft.


  Die Regierung seines Landes erhielt durch diplomatische Kanäle einen entsprechenden Hinweis, der dazu führte, daß die Gründer des illegalen A-Bomben-Werkes verhaftet und des Hochverrats angeklagt wurden. Das betraf sowohl den Professor als auch den Familien-Clan, dessen Machthunger das Werk ins Leben gerufen hatte.


  Manhattan konnte aufatmen, aber es blieb auch in dieser Nacht so bunt, so schillernd und gleichzeitig so gelassen wie in tausend anderen Nächten zuvor. Nur wenige Menschen wußten, in welcher Gefahr es sich befunden hatte. Diese Wenigen fielen bei Tagesanbruch in einen totenähnlichen Schlaf.


  Wir hatten ihn wirklich nötig!


  ENDE
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